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  Ich und der schleichende Tod


  Mehr als dreihundertmal hatte er die 86. Straße schon überquert. Mehr als dreihundertmal hatte er beobachtet, wie die Autos langsamer fuhren, wenn sie sich dem Überweg näherten. Mehr als dreihundertmal war er sicher und ungefährdet auf die andere Straßenseite gekommen.


  Er hieß Ralph Eagle, war acht Jahre alt und besuchte die 14. Grundschule im westlichen Manhattan. Auch an diesem Morgen wollte er die 86. Straße überqueren, um hinüber zu seiner Schule zu kommen.


  Natürlich sah er den blauen Lieferwagen. Aber der war weit genug entfernt. Außerdem gab es doch die beiden Verkehrsschilder, die alle Autofahrer auf den Überweg und auf Schulkinder aufmerksam machen sollten. Und schließlich war es eine schmale Straße. Der Junge war sicher, daß er sie noch vor dem blauen Auto überqueren konnte, also lief er auf die Fahrbahn. Er dachte an das Gedicht, das sie gelernt hatten und das er möglicherweise aufsagen mußte. »Drei Äpfel, drei Birnen, drei Kirschen so rund…«


  Der Achtjährige hörte plötzlich den aufröhrenden Motor laut und nah. Erschrocken blieb er stehen. Seine Augen weiteten sich vor Entsetzen. Das war doch nicht möglich! Der blaue Lieferwagen konnte doch nicht fliegen! Und warum bremste der Fahrer denn nicht einmal? Ralph stand vor Schreck wie gelähmt. Drüben auf dem Gehsteig schrie gellend eine Frau. Die Scheinwerfer des Wagens schienen dem Jungen plötzlich wie die glotzenden Augen eines phantastischen Üngeheuers. Dabei ging alles so schnell. Die Frau auf dem Gehsteig sah noch, wie der Junge abwehrend seine Ärmchen hochriß. Als ob er damit das Verhängnis noch auf halten könnte.


  ***


  »Wo ist Ralph?« fragte Allan Eagle, als er frisch rasiert aus dem Badezimmer kam. In der Wohnung hing der Duft von frischem Kaffee. Eileen Eagle war dabei, den Frühstückstisch zu decken. Sie blickte verwundert hoch.


  »Zur Schule natürlich. Er ist gerade gegangen.«


  »Warum sagt er seinem Vater nicht wenigstens ›Wiedersehen, Daddy‹ oder so was. Hat mein Sohn etwas gegen mich?«


  Eileen Eagle schüttelte eine Strähne ihres kupferbraunen Haares aus der Stirn. Sie lachte. Es war noch immer das gleiche perlende, silberhelle Lachen, das sie in ihrer Jungmädchenzeit so anziehend gemacht hatte. Eigentlich sah sie auch immer noch recht jungmädchenhaft aus, trotz ihrer zweiunddreißig Jahre.


  »Aber rede doch keinen Unsinn, Liebling. Er liebt dich, er verehrt dich, er betet dich an, das weißt du genau. Außerdem braucht er es schließlich nur dir nachzumachen. Du hast mir noch nicht ›guten Morgen‹ gesagt.«


  »Guten Morgen, Mrs. Eagle«, sagte Allan und gab seiner Frau einen Klaps. »Also schön, meine Familie betet mich an. Das ist ein erhebendes Gefühl für einen schwer arbeitenden Wissenschaftler. Trotzdem finde ich, daß sich mein Sohn von mir verabschieden könnte, bevor er zur Schule geht.«


  »Er wird es vergessen haben, Allan. Ihm geht sein Gedicht im Kopf herum.«


  »Drei Birnen, drei Kirschen — so ein Quatsch, wie heißt das nun eigentlich?«


  »Drei Äpfel, drei Birnen, drei Kirschen so rund, zwei Augen, zwei Hände, ein huhgriger Mund…«


  »Meine Güte«, sagte Allan Eagle, während er sich die Krawatte band. »Mit der amerikanischen Literatur scheint’s bergab zu gehen. Äpfel, Birnen und Kirschen — das gibt’s doch gar nicht zur gleichen Zeit.«


  »Das ist eben eine poetische Vorstellung, mein Lieber. Aber du mit deiner nüchternen Chemie!«


  »Nichts gegen die Chemie, Mrs. Eagle! Sie ernährt uns.«


  Das Telefon schlug an. Allan sah verwundert hinüber zu dem hellgrünen Apparat, der so gut zu ihren lichtgrünen Tapeten paßte.


  »Es sollte ein Gesetz gemacht werden«, brummte Allan Eagle, während er auf den Apparat zuging, »daß Telefonanrufe vor dem Frühstück verboten sind. Hallo? Hier ist Allan Eagle.«


  »Guten Morgen, Mr. Eagle. Hier ist die Fairbanks-Wäscherei. Macht es Ihnen etwas aus, wenn wir Ihnen Ihre Wäsche gleich bringen? Einer unserer Fahrer ist krank, und wir müssen die Auslieferungstouren neu zusammenstellen…«


  »Augenblick mal«, sagte der Chemiker und drehte sich nach seiner Frau um. »Liebling, die Wäscherei will wissen, ob es uns was ausmacht, wenn sie unsere Wäsche gleich bringen. Die müssen irgendwas umorganisieren. Macht’s uns was aus?«


  »Es macht uns nichts aus«, antwortete Eileen Eagle, während sie die gekochten Eier aus dem Wasser fischte.


  »Schön«, sagte Allan und sprach wieder in den Hörer: »Es macht uns nichts aus.«


  »Vielen Dank, Sir. Unser Fahrer kommt dann gleich vorbei.«


  »Fein!« sagte Allan und legte auf. »Dafür telefonieren die in der Gegend herum. Wem macht es schon was aus, wenn die Wäsche früher kommt als gewöhnlich! Wenn es umgekehrt wäre, dann würde sich ein solcher Anruf…«


  »Liebling, es können nicht alle Menschen auf dieser Welt Wissenschaftler sein und alles und jedes streng nach der Logik tun, einverstanden? Komm frühstücken, sonst wird der Kaffee kalt.«


  Allan Eagle schlüpfte in das Jackett seines hellgrauen Anzugs und ließ sich hungrig an dem gedeckten Tisch nieder.


  »Trotzdem sollte mal jemand über die Logik in der Wirtschaft nachdenken. Wahrscheinlich könnte eine Menge Leerlauf vermieden werden. Wo hast du die Marmelade her?«


  »Schmeckt sie dir nicht?«


  »Ganz im Gegenteil. Die ist großartig.«


  »Ich bin eine großartige Frau und schaffe für dich die großartigsten Sachen heran, du großartiger Logiker.«


  »Ich bitte mir mehr Respekt aus, Mrs. Eagle. Und weniger Ironie.«


  Eine Weile waren sie beide damit beschäftigt, ihren morgendlichen Hunger zu stillen. Dennoch konnten seit dem Anruf kaum mehr als fünf Minuten vergangen sein, als es an der Wohnungstür klingelte.


  »Die Wäscherei kann das nicht sein«, sagte Allan Eagle verwundert.


  »Warum nicht?«


  »Weil es von Fairbanks bis zu uns wenigstens zehn Minuten sind, bei diesem Verkehrsgewimmel zwischen acht und neun. Rein logisch…«


  »Schatz, laß die Logik doch im Labor, ja? Rein logisch gesehen gibt es keinen vernünftigen Grund, warum ich dich hätte heiraten sollen. Du kannst nicht tanzen, und ich tanze so gern. Du hältst Vorlesungen über Logik und Chemie, statt mir den Hof zu machen. Du bist blond, und ich war immer für schwarzhaarige Männer. Du hast nie…«


  Es klingelte abermals. Allan wollte aufstehen, aber seine Frau kam ihm zuvor.


  »Iß dein Frühstück, Liebling, denn du mußt rein logisch bald weg, um deine gierige Familie zu ernähren. Ich mache schon auf.«


  Allan nickte dankbar und kaute intensiv, wobei er über den Eierbecher hinweg zur Tür schielte. Als seine Frau sie aufzog, sah er zwei Männer in einem blauen Kittel,- die eine große schimmernde Kiste aus Leichtmetall hielten. In etwas ungelenk aufgemalten Buchstaben konnte man den Namen der Wäscherei erkennen.


  »Bitte, kommen Sie doch herein«, sagte Eileen und drehte sich zu ihrem Mann um: »Rein logisch, Schatz, sind diese Männer von der Wäscherei gar nicht von der Wäscherei, denn es sind mindestens zehn Minuten…«


  Sie kam nicht weiter. Die beiden Männer hatten die große Kiste mitten im Wohnzimmer abgestellt, und einer von ihnen hielt plötzlich einen Wattebausch in der Hand. Mit einem Arm umschlang er die Frau von hinten, mit der anderen Hand preßte er ihr den Wattebausch vor das Gesicht.


  Allan Eagle fuhr in die Höhe. Der Eierbecher kippte um, und das weiche Eigelb hinterließ einen Fleck auf seiner Hose. Er bemerkte es nicht. Mit einem Satz war er auf den Mann zugesprungen, der die widerstrebende Frau fest von hinten umschlungen hielt.


  »Was erlauben Sie sich!« rief Allan Eagle. »Lassen Sie sofort meine Frau…«


  Er bekam den Schlag seitlich auf den Kopf. Seine Hände flatterten hoch, als suchten sie einen Halt, aber sie hatten schon keine Kraft mehr, die Sessellehne zu packen und glitten von ihr ab. Er knickte im linken Knie ein und fiel mit dem Oberkörper über die Lehne, rutschte zur Seite weg und schlug auf dem Teppich auf.


  Eileen Eagle hatte versucht zu schreien. Aus dem Watteballen vor ihrem Gesicht stieg etwas Scharfes in ihre Nase und durch den geöffneten Mund in die Lungen. Ihr Widerstand wurde schwächer, und schließlich erschlafften ihre Muskeln. Der Mann, der sie gepackt hielt, ließ sie auf den Boden gleiten.


  »Die schläft wenigstens eine halbe Stunde«, sagte er halblaut. »Wir bringen erst ihn hinunter, nehmen die zweite Kiste und holen anschließend sie. Pack an!«


  Sie schoben Allan Eagle in die große Leichtmetallkiste. Sie mußten seine Beine anwinkeln, aber es 'machte ihnen keine Schwierigkeiten. Als sie den Deckel aufgelegt und befestigt hatten, packten sie die beiden Tragegriffe.


  »Ich hatte es mir schwieriger vorgestellt«, sagte der zweite. Er war höchstens fünfundzwanzig Jahre alt und hatte eine sichelförmige Narbe auf der rechten Wange, die wie ein roter aufgeschminkter Halbkreis aussah.


  Sie schleppten die schwere Kiste die Vortreppe hinab. Als sie die letzte Stufe hinaufstiegen, hielt auf der gegenüberliegenden Fahrbahn gerade ein Streifenwagen.


  »Verdammt, die haben was gemerkt!« rief der Narbige halblaut. »Los, Tempo!«


  Sie wuchteten die Kiste hoch und schoben sie auf die Ladefläche des blauen Lieferwagens.


  »Was sollen die denn gemerkt haben?« grunzte der erste.


  Der Fahrer des Streifenwagens drüben stieg aus. Er sah erst in beide Richtungen, bevor er Anstalten machte, die Straße zu überqueren, dabei rief er: »He, ihr beiden da! Wartet mal!«


  Die beiden Männer in den blauen Kitteln sahen sich erschrocken an. Der Narbige erkannte sofort ihren Vorteil. Der Streifenwagen stand in die andere Fahrtrichtung und mußte folglich erst einmal wenden, was in der engen Straße nicht leicht sein konnte, bevor er sie hätte verfolgen können.


  »Nichts wie weg!« rief der Mann mit der Narbe und schlug schnell die Ladetür zu.


  Sie liefen nach vorn und sprangen in die Führerkabine. Der Streifenpolizist sah sie verblüfft an. Er hatte die Fäuste in die Hüften gestemmt und holte tief Luft, um ihnen einen Befehl zuzurufen. Aber seine Stimme ging unter im Lärm des aufheulenden Motors. Mit kreischenden Profilen schoß der blaue Lieferwagen davon. Der Narbige sah sich, während er schon anfuhr, noch einmal um. Gerade hastete der Cop zurück zu dem schwarzen Dienstwagen.


  »Nun fahr doch!« rief der zweite Mann.


  Der Narbige trat das Gaspedal bis zum Anschlag durch und sah ein zweites Mal zurück. Der Streifenwagen fuhr an und hatte die Räder eingeschlagen, um zu wenden. Er kommt nicht herum, dachte der Narbige, nicht mit einemmal. Er muß mindestens einmal zurücksetzen.


  »Paß auf!« schrie sein Komplice.


  Der Mann mit der Sichelnarbe riß den Kopf nach vorn. Sie waren keine fünf Yard mehr von dem Fußgängerüberweg entfernt, und mitten auf der Fahrbahn stand ein kleiner Junge, der ihnen entsetzt und erstarrt entgegenblickte.


  Der Narbige versuchte es gar nicht erst. Er nahm den Fuß nicht vom Gaspedal.


  ***


  Der Captain sah aus wie ein Denkmal. Er stand breitbeinig und mit gewölbter Brust vor den angetretenen Patrolmen und Sergeanten. Er hatte seine übliche Morgenansprache an die bald ausschwärmenden Streifenbeamten beendet und wandte sich jetzt dem Neuling des Reviers zu, dem Patrolman Jimmy Donnagan.


  »Sie sind in ein ruhiges Revier gekommen, Donnagan«, sagte er. »Bei uns gibt es den üblichen Kram, aber keine wüsten Dinge. Im Verhältnis zu anderen Revieren können wir froh sein. Und es sollte unsere Aufgabe sein, dieses Verhältnis in unserem Bezirk zu bewahren. Wir dulden keine Radaubrüder, keine wahnsinnigen Autofahrer, keine organisierten Rauschgiftsüchtigen und so weiter. Ich erwarte von Ihnen, Donnagan, daß Sie höflich und entgegenkommend zu unseren Bürgern sind, aber auch, daß Sie scharf durchgreifen, wo Sie den Eindruck gewinnen, es könnte jemand auf den Gedanken kommen, in unserem Bezirk könnte man sich ungeniert austoben. Sie fahren heute morgen mit Sergeant O’Brien. Bevor Sie ihm dumme Fragen stellen, sage ich Ihnen lieber gleich, daß er zu den sprichwörtlich gewordenen Iren gehört, die ausgewandert und Polizisten geworden sind. Aber er ist längst ein Bürger dieses Landes, und ich bitte mir aus, daß Sie ihn nicht mit irischen Witzen zu frotzeln versuchen. Bei uns gibt es keine Rassenprobleme und keine religiösen. Hier zählt nur, ob einer ein guter Cop ist oder ein schlechter. Wer ein schlechter ist, wird bei mir wenig Freude haben. So, das wär’s für heute. Guten Morgen, meine Herren! Machen Sie dem 76. Revier Ehre!«


  Der Captain verschwand in seinem Arbeitszimmer, gefolgt von seinem Schatten, dem hageren Lieutenant Ailsley. Die Versammlung löste sich auf. Tom O’Brien trat auf den Neuling zu und bot ihm die Hand.


  »Ich bin O’Brien«, sagte er. »Der Ire, über den man keine Witze machen darf. Würde vorschlagen, daß du Tom zu mir sagst.«


  »Nett, Tom. Ich heiße Jimmy. Hält der Alte täglich solche Reden?«


  »Mindestens täglich. Wie alt bist du?«


  »Zweiundzwanzig. Frisch von der Polizeischule.«


  »Ich bin sechsunddreißig. Wir sind für den vierten Revierwagen eingeteilt. Die erste Tour fahre ich, damit du dich umsehen kannst. Bei der zweiten übernimmst du das Steuer. Einverstanden?«


  »Klar, Tom.«


  Sie drückten sich die Schirmmützen auf den Kopf und polterten mit ihren schweren Stiefeln die Stufen der hinteren Treppe in den Hof hinab, wo die ersten Streifenwagen des 76. Reviers gerade anfuhren.


  Sergeant O’Brien setzte sich ans Steuer und ließ den schwarzen Oldsmobile als letzten zum Hoftor hinausrollen. Es war ein Herbstmorgen mit leicht verhangenem Himmel, durch den die Sonne immer nur für ein paar Minuten durchbrach. Immerhin sah es nicht nach Regen aus, und das war schon etwas.


  »Dauert es lange, bis man sich an das Gewicht des Revolvers gewöhnt hat?« wollte Donnagan wissen, der unruhig auf seinem Sitz herumrutschte und nicht wußte, wie er die Gürtelhalfter zurechtrücken sollte, damit der schwere 45er weniger lästig fiel.


  »Ein paar Tage wird’s wohl dauern«, erwiderte O’Brien. »Aber dann gewöhnst du dich so daran, daß du dir halbnackt vorkämst, wenn du in Uniform, aber ohne Revolver herumspazieren solltest. Siehst du da drüben den Drugstore an der Ecke?«


  »Ja. Was ist damit?«


  »Der gehört Mac Collins. Ein wunderlicher Alter, der ab und zu verrückt spielt. Kein Mensch weiß, ob er nur Spaß macht, oder ob er wirklich ein bißchen verrückt ist. Jedenfalls versucht er jede Woche einmal, einen Cop zu bestechen.«


  »Was? Und da hat er noch seine Konzession?«


  »Es nimmt doch kein Mensch ernst. Er wird versuchen, auch dir fünf oder zehn Dollar zuzustecken, damit du ein Auge zudrückst, wenn er ein Bier verkauft oder einen Whisky.«


  »Darf er das?«


  »Da er warme Speisen verkauft, darf er in der Stadt New York auch Alkohol verkaufen. Aber er spinnt manchmal ein bißchen, träumt von der guten alten Zeit, wo noch die Prohibition herrschte und kein Alkohol ausgeschenkt werden durfte — na ja, das kannst du in jedem Kinostück aus den zwanziger Jahren sehen. Also nimm erst gar nicht ein Protokoll auf, wenn er es auch bei dir versucht. Gib ihm einfach sein Geld wieder, trink deinen Kaffee und geh.«


  »Ich werde es mir merken«, versprach Donnagan.


  In den nächsten zehn Minuten rollte ihr Streifenwagen langsam seine vorgeschriebene Route. Donnagan Wurde allmählich bewußt, wie intensiv Sergeant O’Brien die Verhältnisse in diesem Bezirk studiert haben mußte. Der Ire wußte, wie die Leute hießen, wo sie arbeiteten, wie viele Kinder sie hatten und welche Sorgen sie drückten. Donnagan hörte aufmerksam zu.


  »Siehst du -da vorn den blauen Lieferwagen?« fragte der Sergeant.


  »Ein VW-Transporter, nicht wahr?«


  »Ja. Was fällt dir auf?«


  »Er hat das Licht brennen.«


  »Und was heißt das?«


  »Daß er vergessen hat, es auszuschalten.«


  »Richtig. Aber das wiederum bedeutet, daß er mindestens vor einer Stunde losgefahren ist. Denn um sieben Uhr lag noch Nebel in den Straßen, vor allem in den Straßen in der Flußnähe. Ich werde mal anhalten und den Jungs Bescheid sagen. Ihre Batterie wird ja leer, wenn sie niemand darauf aufmerksam macht.«


  O’Brien trat auf die Bremse. Langsam rollte der schwarze Oldsmobile am Gehsteigrand aus. Jimmy Donnagan blickte hinter dem kräftigen Nacken des Sergeanten vorbei hinüber auf die andere Straßenseite. Zwei Männer in Kitteln kamen gerade die kurze Vortreppe vor dem Hause herab. Sie trugen eine offenbar schwere Kiste aus schimmerndem Leichtmetall.


  Der Sergeant zog die Handbremse an. Er stieg aus. Die beiden Männer standen mit der Kiste vor der offenen Ladetür ihres Lieferwagens. Fairbanks stand in großen Buchstaben auf der Seite des Autos, Wäscherei und Reinigung. Tom O’Brien sah sich nach beiden Seiten um, bevor er Anstalten machte, die Straße zu überqueren.


  »He, ihr beiden da!« rief er den beiden Männern zu. »Wartet mal!«


  Plötzlich schienen es die Aufgeforderten sehr eilig zu haben. Sie hatten die Kiste eingeladen, schlugen die Tür zu und spurteten zu dem kleinen Führerhaus. Der Sergeant stutzte. Seit wann rissen harmlose Wäschereifahrer vor der Polizei aus? O’Brien stemmte die Fäuste in die Hüften. Was, zum Teufel, bildeten sich diese Burschen eigentlich ein! Sein Blick glitt routinemäßig zum Nummernschild, als der Lieferwagen schon losraste.


  O'Brien machte kehrt. »Denen werde ich’s zeigen«, knurrte er, als er in den Wagen sprang.


  »Was ist los? Warum hauen die ab?« fragte Donnagan.


  »Keine Ahnung«, erwiderte O’Brien, während er das Steuer herumriß und den Wagen quer auf die Fahrbahn rollen ließ. »Im Augenblick fällt mir nur eine mögliche Erklärung ein: Der Fahrer hat am frühen Morgen schon einen gebechert und will deshalb der Polizei ausweichen. Der wird sich wundern!«


  Es war nichts zu machen. Der Wendekreis des Wagens war zu groß, die Straße zu schmal — O’Brien mußte zurücksetzen. Hinter ihnen hupte ein wildgewordener Dodge-Fahrer.


  »Bleib friedlich, Junge, und hindere die Polizei nicht bei einer Amtshandlung«, sagte O’Brien, während er wieder den Vorwärtsgang einlegte. »Sonst kommst du auch noch an die Reihe.«


  »Tom!« schrie Jimmy Donnagan. Sergeant O’Brien war genug mit dem Wendemanöver beschäftigt, als daß er sich in diesem Moment noch mit etwas anderem hätte beschäftigen können. Während er mit beiden Händen das Steuer wieder herumkurbelte, fragte er: »Ja, was ist los?«


  »Die haben ein Kind überfahren! Da vorn auf dem Überweg!«


  O’Brien blickte kurz hoch, während er wieder Gas gab. »Was habe ich gesagt?« knurrte er böse. »Alkohol! Oh, verdammt, Freunde, euch werde ich einheizen. Du springst am Überweg hinaus und kümmerst dich um das Kind, Jimmy. Fünfzehn Schritte weiter, an der Ecke des Drugstores, steht die Polizeirufsäule. Laß einen Krankenwagen schicken, wenn es nötig ist. Ich hole dich hier wieder ab. Verstanden?«


  »Okay, Sarge.«


  O’Brien bremste ab, als er den Überweg erreicht hatte. In den wenigen Sekunden hatte sich schon eine dichte Menschentraube gebildet, so daß man den Jungen nicht sehen konnte. Jimmy Donnagan sprang aus dem noch langsam fahrenden Wagen hinaus. Mit einem schnellen Griff schaltete O’Brien Rotlicht und Sirene ein.


  Die Leute fuhren zusammen, als das Polizeihorn plötzlich losgellte. O’Brien riß den Wagen ein wenig nach links, um an der Menschenansammlung vorbeizukommen. Der blaue Lieferwagen hatte mittlerweile einen Vorsprung von fast hundert Yard erreicht, aber das bedeutete noch gar nichts. O’Brien war sicher, daß er den schnelleren Wagen hatte, und außerdem mußte er mit Rotlicht und Sirene immer im Vorteil sein. Also gab er Gas und konzentrierte seine Aufmerksamkeit auf den Verkehr, statt das Tempo abzumildern und mit einer Hand das Sprechfunkgerät zu bedienen.


  Die nächste Ampel stand auf Grün. Der Lieferwagen fegte über die Kreuzung wie ein vom Sturm dahingetriebenes Blatt. O’Brien war noch fünfzig Yard von der Kreuzung entfernt, als die Ampel auf Rot umsprang. »Verflucht noch mal«, knurrte er und trat auf die Bremse. Zwar mußten sie in den Seitenstraßen seine Sirene hören, aber wer garantierte schon, daß sich auch alle danach richteten, weil ihnen ihre Ampel grünes Licht zeigte?


  Natürlich gab es prompt einen, der sich nicht nach der Polizeisirene richtete. Ein Fernlastzug bog von rechts her in O’Briens Fahrspur ein. Der Sergeant fluchte, während er noch kräftiger in die Bremse stieg. Seine Räder radierten kreischend Profil ab. Auf der Gegenfahrbahn standen sie gehorsam hintereinander, aber der Lastzug brauchte den Rest der Straße, und an ein Überholen war nicht zu denken. Langsam kroch O’Brien hinter dem schweren Truck her.


  Als er die erste Chance für ein Überholmanöver sah, trat er das Gas bis zum Kickdown durch. Die Automatikschaltung sprang um, der Motor röhrte auf, und der schwarze Oldsmobile schoß vorwärts.


  O’Brien schwenkte vor dem Lastzug scharf wieder in die rechte Fahrspur. Die hohe Kühlerhaube des Lastzugs tauchte beängstigend dicht in O’Briens Rückspiegel auf. Nur ein bißchen mehr Vernunft bei den Leuten, schoß es O’Brien durch den Kopf, und die Polizei stünde nicht so da wie ich jetzt. Wo, zum Henker, steckte der blaue Lieferwagen?


  O’Brien war an einer Gabelung angekommen, wo der diagonal laufende Broadway einen Zug von Unregelmäßigkeit in das sonst so schachbrettartigregelmäßige New Yorker Straßennetz brachte. Der Sergeant reckte den Kopf vor und sah nach rechts in die Gabelung hinein. Von einem blauen Lieferwagen war nichts zu erkennen. Ich probier’s erst einmal geradeaus, dachte O’Brien und gab noch ein bißchen Gas. Als er gut ein Dutzend Blocks weit gefahren war, sah er ein, daß es sinnlos war. Der Lieferwagen konnte nicht diesen Weg genommen haben, sonst hätte er ihn längst wieder zu Gesicht bekommen müssen. O’Brien gab Blinkzeichen, umrundete den nächsten Block und raste zu der Gabelung zurück.


  Inzwischen war es auch dort zu spät. Zwar folgte O’Brien der zweiten Richtung auch noch einige Blocks weit, aber dann mußte er sich eingestehen, daß er den Lieferwagen aus den Augen verloren hatte. Wegen eines verdammten Fernlastwagens, der sich einen Dreck um Rotlicht und Sirene gekümmert hatte.


  O’Brien fuhr zurück zu der Stelle, wo er Donnagan abgesetzt hatte. Der Überweg war geräumt, vom Revier waren bereits zwei Cops erschienen, und am Straßenrand stand ein Wagen der Verkehrsunfall-Abteilung. Die Jungs waren schon dabei, die Straße auszumessen. Mitten auf dem Überweg glänzte eine dunkle Lache.


  »Was ist mit dem Jungen, Jimmy?« erkundigte sich der Sergeant.


  »Schon unterwegs zum Krankenhaus. Sieht nicht gut aus, Tom. Er hat verdammt viel Blut verloren. Von den Leuten hier sagte jemand, daß er den Jungen kenne. Er heißt Ralph Eagle, und seine Eltern sollen nur ein Stück die Straße ’runter wohnen.«


  »Wissen sie schon Bescheid?«


  »Nein.«


  »Dann komm. Einer muß es ihnen sagen, und es ist besser, wenn wir vom Revier das machen. Eagle, sagtest du?«


  »Ja.«


  »Die kenne ich vom Sehen. Eine nette ruhige Familie. Er ist ein Wissenschaftler oder so was. Die wohnen doch — na, wenn das wahr ist!«


  »Was?«


  »Steig ein, wir wollen nachsehen.«


  Sie fuhren das Stück hinunter bis fast zu der Stelle, wo sie vor kurzem schon geparkt hatten. O’Brien und Donnagan stiegen aus und überquerten die Straße. Sie lasen die Namensschilder an den Haustüren.


  »Tatsächlich«, brummte O’Brien und zeigte auf eine geschlossene Haustür. »Was war hier?«


  Donnagan sah sich um. »Du meinst, Tom, das war dieselbe Tür, aus der die beiden Kerle mit der Metallkiste kamen?«


  »Ja — oder nicht?«


  »Ich bin nicht mehr sicher, Tom. Die Häuser hier sehen alle gleich aus. Und ich habe mehr auf den Wagen geachtet als auf das Haus.«


  »Wir werden mal klingeln.«


  Sie stapften die wenigen Stufen hinauf, die zur Haustür führten. O’Brien legte den Daumen auf den Klingelknopf. Hinter der Tür konnte man deutlieh ein Summen vernehmen. Aber im Haus blieb es still. O’Brien klingelte noch einmal. »Soll ich was aus dem Wagen holen, damit wir die Tür öffnen können?« fragte Donnagan.


  »Willst du deine Uniform schon wieder ausziehen?« erwiderte O’Brien und schüttelte den Kopf. »Auch wenn ihr Junge einen Unfall hatte, berechtigt uns das nicht, in ihre Wohnung einzudringen. Nicht ohne einen Durchsuchungsbefehl. Und den kriegen wir nicht, da ja nichts gegen die Familie vorliegt. Nichts zu machen, Jimmy.«


  Er klingelte noch einmal. Aber auch diesmal regte, sich nichts hinter der Tür. Schließlich blieb ihnen nichts anderes übrig, als wieder zu gehen.


  ***


  Allan Eagle versuchte vergeblich, die Dunkelheit vor seinen Augen zu durchdringen. Die Binde bestand aus einem zu dichten und wahrscheinlich mehrfach gefalteten Material, als daß er etwas hätte erkennen können. Jemand drückte ihn nieder. Allan verlor das Gleichgewicht und fiel hart auf einen Holzstuhl. Er stieß sich die auf dem Rücken zusammengebundenen Hände an der hinteren Lehne.


  »Machen Sie die Beine breit!« befahl jemand.


  Allan zögerte einen Augenblick, dann kam er der Aufforderung nach. Es hätte ja doch keinen Sinn gehabt, Widerstand zu leisten. Und so lange er nicht wußte, was das ganze Theater eigentlich sollte, wäre es Unfug gewesen, sie zu reizen.


  Jemand wand eine Nylonleine um seine Waden und Fußgelenke und fesselte die Beine damit straff an die Stuhlbeine. Es mußten mindestens drei Männer sein, die sich mit ihm beschäftigten, denn Allan spürte, wie je zwei kräftige Fäuste seine beiden Oberarme packten, während andere Hände an den Fesseln herumnestelten, mit denen seine Gelenke zusammengebunden waren.


  Als seine Arme frei waren, zwang man ihn, die Unterarme auf die Seitenlehnen des Stuhls zu legen, wo sie festgebunden wurden. Erst als er wohlverschnürt auf seinem schweren Holzstuhl saß, ließen die Männer von ihm ab und nahmen ihm sogar die Binde von den Augen.


  Allan blinzelte in das grelle Licht, das jäh in seine Augen brach. Er schloß die Lider und spürte wieder heftigen, stechenden Schmerz in seinem Hinterkopf. Wenigstens habe ich keine Gehirnerschütterung, dachte er, denn sonst müßte ich jetzt einen starken Brechreiz verspüren, und davon kann keine Rede sein. Wenn ich nur wüßte, was sie mit Eileen gemacht haben. Immerhin ist es ein Trost, daß unser Junge nicht auch noch mit hineingezogen wurde in diese verdammte Geschichte. Ein Glück, daß er schon zur Schule gegangen war.


  Er öffnete die Lider einen schmalen Schlitz und versuchte, seine Umgebung wahrzunehmen. Undeutlich sah er vor sich die Fläche eines großen viereckigen Tisches, auf dem eine Lampe stand. Ihr Licht war nicht so grell, wie er anfangs geglaubt hatte. Eagle öffnete die Augen ganz und drehte den Kopf. Offenbar war er allein in einer Art Keller. Die Wände bestanden aus grob verputztem Gemäuer, das einmal gekalkt gewesen war, jetzt aber längst schmutziggrau aussah. Es war kühl und feucht und moderig. Ein Fenster konnte er nirgends entdecken. Und wenn es eine Tür gab, so mußte sie sich hinter seinem Rücken befinden.


  Allen Eagle begann, über seine Situation nachzudenken. Er war ein Wissenschaftler mit einem guten Gehalt, aber er war kein wohlhabender Mann, schon gar nicht reich. Wenn man ihn also gekidnappt hatte, um ein Lösegeld zu erzwingen, so waren die Chancen für die Kidnapper mehr als mäßig. Wer würde schon für ihn ein Vermögen ausgeben? Seine Frau konnte es nicht, weil sie kein Vermögen hatten. Und daß sie Spione sind, ist auch nicht anzunehmen, dachte er. Bei uns werden zwar ein paar Heeresaufträge ausgeführt, aber das sind doch alles keine Sachen, für die sich ein Spion interessieren würde. Alles harmloser Kram, der längst allen Wissenschaftlern der Erde bekannt ist. Was aber wollen sie dann von mir?


  Sosehr Allan Eagle sich auch anstrengte, streng logisch seine Lage zu analysieren, er konnte keinen einleuchtenden Grund für seine Entführung finden. Warten wir’s ab, dachte er. Sie werden schon noch mit der Sprache herausrücken. Schlimm ist nur, daß sie in der Firma jetzt nicht mit dem großen Versuch anfangen können, den wir gestern vorbereitet haben. Aber das war schließlich nicht seine Schuld.


  Nach einer Weile hörte er in seinem Rücken Geräusche. Er hatte das unbestimmte Gefühl, als hätten einige Männer den Keller betreten. Zunächst freilich sah er nur den Mann mit der sichelförmigen roten Narbe auf der Wange, der noch immer den blauen Kittel trug. Er schleppte ein schweres großes Buch mit sich und legte es vor Allan Eagle auf den Tisch. Es war in schwarzem Leder eingebunden und trug keine Titelprägung.


  »Hallo, Mr. Eagle«, sagte jemand in seinem Rücken.


  Wegen seiner Fesselung konnte Eagle den Kopf nur wenig nach hinten drehen, und da er glaubte, daß sich dieser Mann genau hinter ihm befand, unternahm er gar nicht erst den Versuch, ihn anzusehen.


  »Was soll das eigentlich?« fragte er nur.


  »Wir werden darauf zu sprechen kommen. Ich begreife Ihre Ungeduld, aber Sie werden bald unterrichtet sein, was wir von Ihnen verlangen. Sie sind Chemiker, nicht wahr?«


  »Allerdings.«


  »Sie arbeiten bei den Central Industries, richtig?«


  »Das ist kein Geheimnis.«


  »Vor einigen Wochen gab es in einer Illustrierten eine Reportage über das Werk und über einige der bedeutendsten Mitarbeiter. Sie waren auch darunter, Eagle.«


  »Ja, das stimmt. Ich bin Leiter der chemischen Versuchsabteilung.«


  »Gut, gut. Bevor wir wieder zu diesem Thema kommen, Mr. Eagle, möchte ich Ihnen etwas zeigen. Sie haben sicher schon davon gelesen, daß die alten Chinesen wahre Meister darin waren, anderen Menschen ausgeklügelte Schmerzen zuzufügen.«


  »Das weiß ich nicht. Manchmal wird so was behauptet. Bewiesen hat es mir noch niemand. Und ich bin Wissenschaftler. Ich glaube nur, was mir bewiesen wurde. Auf das Gerede der Leute kann man nichts geben.«


  »Schlag Seite 14 auf!« befahl die Stimme in Eagles Rücken.


  Der Narbige trat wieder an den Tisch heran und klappte das schwere Buch auf. Er blätterte eine Weile, dann rückte er das aufgeschlagene Buch näher zu Eagle hin.


  »Betrachten Sie sich die Abbildung einmal«, forderte die Stimme in seinem Rücken.


  Eagle beugte sich vor, soweit es seine Fesseln erlaubten. Er schluckte.


  »Hübsch, nicht wahr?« fragte die Stimme hinter ihm.


  »Scheußlich«, knurrte Eagle.


  »Sehen Sie sich die Stelle links unten genau an.«


  Unwillkürlich irrte Eagles Blick in die angegebene Richtung. Seine Augen weiteten sich. Unwillkürlich hielt er den Atem an.


  »Zeigt es ihm!« befahl die Stimme scharf.


  Eagle fühlte, wie sein Stuhl zurückgezerrt wurde. Er geriet außerhalb des Lichtkreises der Tischlampe in ein dämmeriges Zwielicht. Männerhände machten sich an ihm zu schaffen.


  »Verdammt noch mal, was soll denn der Unsinn?« rief er wütend.


  Niemand antwortete ihm. Es gab ein paar schwache Geräusche von den Bewegungen der Männer, dann war es auf einmal totenstill. Eagle schloß die Augen und spürte, wie der Schmerz scharf und heiß in seinen Körper drang. Er preßte die Lippen fest aufeinander und nahm alle seine Kraft zusammen, um nicht zu schreien, nicht loszubrüllen wie ein Tier. Er fühlte nicht, wie ihm Schweiß ausbrach und über die Stirn und die Oberlippe lief. Er hörte nur seinen eigenen, schwer gehenden Atem und das Flattern seines Herzens, das bis in den Hals hinauf dröhnte.


  Wieviel Zeit verging? Waren es fünf Sekunden oder fünfzig? Oder gar Minuten? Eagle wußte es nicht. Er wußte nur, daß er einen Schmerz empfand, der scharf und durchdringend war, und er wußte nicht, wie lange er ihn würde aushalten können.


  »Schluß!« sagte die Stimme hinter ihm.


  Der scharfe Schmerz verschwand, und es blieb nur ein Brennen zurück, daß wie eine Erlösung war 'nach dem Vorangegangenen.


  »Wischt ihm den Schweiß ab«, sagte die Stimme.


  Ein trockenes Tuch fuhr durch sein Gesicht.


  »Und jetzt schlag Seite 27 auf!«


  Eagle erschrak. Panik fraß sich in ihm empor und drohte ihn zu ersticken. Eine Faust drückte seinen Oberkörper vorwärts. Eagle wollte die Augen schließen, aber dann zwang er sich doch dazu, die Abbildung zu betrachten. Was überraschend kommt, könnte noch entsetzlicher sein, dachte er. Und so studierte er das grausige Bild schon fast mit dem sachlichen Interesse, das er einer wissenschaftlichen Abhandlung entgegengebracht hätte. Und er versuchte kühl und ruhig zu bleiben. Mit Panik machst du alles nur noch schlimmer, sagte er sich. Behalt die Nerven, so lange es irgend geht.


  »Los!« kommandierte die Stimme hinter seinem Rücken.


  Wieder wurde Eagles Stuhl weit aus dem Lichtkreis der Lampe zurückgezogen. Eagle bäumte sich auf, als es ihn traf. Seine Lippen waren fest zusammengepreßt, doch gegen seinen Willen drang ein unterdrücktes Stöhnen aus den Tiefen seiner Brust. Das war alles. Er schrie nicht, er bat schon gar nicht um Schonung. Nur plötzlich sackte sein Kopf nach vorn. Eine Ohnmacht hatte ihn erlöst.


  »Aufhören«, sagte die Stimme enttäuscht. Eine Weile blieb es still. »Holt kaltes Wasser!« befahl die Stimme weiter. Eine Tür klappte, Schritte entfernten sich, und dann rauschte ein Wasserhahn. Die Schritte näherten sich wieder, die Tür fiel ins Schloß. Der Narbige trat mit einem Eimer neben den bewußtlosen Chemiker. Langsam floß kaltes Wasser über Eagles Kopf, Nacken und Brust.


  Allan Eagle atmete schwer. Als er den Kopf hob, war es eine schwankende Bewegung. Seine Augen, irrten unstet umher.


  »Kipp ihm den Rest ins Gesicht!« befahl die Stimme.


  Der Narbige trat vor Eagles Stuhl und holte mit dem Eimer aus. Klatschend schwappte dem Gefangenen das kalte Wasser ins Antlitz. Eagle hatte den Mund geöffnet, verschluckte sich, hustete, schnaufte und war wieder bei vollem Bewußtsein.


  »Das war gewissermaßen eine Kostprobe, Mr. Eagle«, sagte die Stimme.


  Allan Eagle atmete schwer. Aber in seinem Bewußtsein hatte sich ein stolzer Gedanke eingenistet. Er hörte sich selbst mit einer rauhen Stimme sagen: »Von mir aus kann’s weitergehen. Bis zur nächsten Ohnmacht halte ich es aus. Und wenn ich bewußtlos bin, habt ihr keinen Spaß mehr daran. Also los, ihr dreckigen Schweine. Nun macht doch! Irgendwann kriege ich vielleicht ’nen Herzschlag, und dann ist euch der Spaß erst recht verdorben.«


  Es blieb still hinter ihm. Das einzige Geräusch im Raum war das der Wassertropfen, die von Eagle hinab auf den Boden klatschten. Eine ganze Weile blieb es so. Bis die Stimme hinter ihm wieder laut wurde. Sie klang nicht mehr so schneidend und scharf — eher ölig. »So hat es keinen Zweck. Mr. Eagle, das wollen wir zugeben, ist widerstandsfähiger, als wir dachten. Aber es gibt ja noch eine bessere Möglichkeit. Was halten Sie davon, Mr. Eagle: Wir werden Ihre Frau holen!«


  ***


  Jan Bregman trommelte mit seinen kurzen kräftigen Stummelfingern auf die Schreibtischplatte. Der Sekundenzeiger auf seiner Schreibtischuhr schien zu rasen. Die beiden anderen Zeiger wiesen bereits auf nach zehn. Er mußte eine Entscheidung treffen.


  Es klopfte. Bregman hob seinen kantigen Kopf mit der blonden Haarbürste. »Ja, zum Teufel«, knurrte er. »Come in!«


  Antonio Serucci trat herein. Er war nicht nur ein Italiener, er sah auch wie einer aus Vor allem aber war er ein guter, begabter, vielversprechender junger Chemiker. »Hallo, Jan«, sagte er in einem etwas holprigen Amerikanisch. »Was wird nun? Der Versuch dauert wenigstens sechs, wenn nicht acht oder gar zehn Stunden. Wenn wir nicht bald anfangen hat es für heute keinen Zweck mehi.«


  »Das weiß ich auch«, knurrte Bregman.


  »Sie sind der Laborchef«, fuhr der Italiener fort. »Sie müssen das entscheiden.«


  »Danke«, brummte Bregman. »Ohne Ihren Hinweis wäre ich nie auf diesen Gedanken gekommen.«


  »Verzeihung, ich…«


  »Schon gut«, fiel ihm Bregman ins Wort. »Ich verstehe Sie ja, Antonio. Aber Eagle ist der Leiter der Versuchsabteilung, und einen solchen Versuch ohne ihn anzufangen, das wäre ja wie — wie — als ob man ein Flugzeug ohne Flugzeugführer auf die Reise schickte. Schön, ich weiß, auch der Copilot kann es notfalls steuern. Aber trotzdem fliegt man nicht ohne Flugzeugführer.«


  »Haben Sie mal bei Allan angerufen?«


  »Die Zentrale hat’s zwanzigmal versucht. Es meldet sich kei…«


  Das Telefon auf Bregmans Schreibtisch summte. »Rutscht mir den Buckel ’runter«, knurrte der stämmige Holländer, während er sich doch schon den Hörer angelte. »Bregman.«


  »Sir, Mrs. Eagle ist am Apparat!« rief ein Mädchen aus der Telefonzentrale des großen Konzerns.


  »Los, geben Sie sie mir! Jetzt bin ich aber gespannt!«


  Bregman drückte einen Knopf, so daß das Gespräch jetzt über die angeschlossene Verstärkeranlage lief. Auf diese Weise konnte der junge italienische Wissenschaftler alles hören.


  »Hier ist Bregman. Hallo, Mrs. Eagle! Wir haben schon seit gut einer Stunde versucht, Sie anzurufen. Aber es hat sich niemand gemeldet. Was ist denn los?«


  »Ich — eh — ich war nicht im Haus. Ich rufe Sie nur an, Mr. Bregman, eh — weil…«


  Die Stimme klang unnatürlich, fast hysterisch, und die Frau schien kaum in der Lage zu sein, einen zusammenhängenden Satz zu formulieren.


  »Wenn Sie aus irgendeinem Grunde aufgeregt sind, Mrs. Eagle«, sagte Bregman begütigend, »dann setzen Sie sich erst einmal hin und atmen Sie ein paarmal tief und ruhig. Es besteht kein Grund, irgend etwas zu überstürzen. Ich höre Sie ja, und wenn Sie unsere Hilfe brauchen, werden Sie sie selbstverständlich bekommen. Ist irgend etwas mit Allan passiert?«


  »Mit Allan? Ja — eh, — ich meine, nein, natürlich nicht. Was sollte denn passiert sein?«


  »Ich fragt ja nur. Wo steckt er denn eigentlich?«


  »Er ist nach Kalifornien gefahren. Für eine Woche. Das hat er Ihnen doch gesagt.«


  »Allan’ Der hat kein Sterbenswörtchen gesagt, Mrs. Eagle, da muß irgendwo ein Irrtum vorliegen, denn…«


  »Aber nein!« rief die Frau schrill. »Ich sage Ihnen doch, Allan ist nach Kalifornien gefahren. Wegen — wegen einer wichtigen persönlichen Angelegenheit.«


  Bregman warf dem jungen Italiener einen Blick zu. »Mrs. Eagle«, sagte er dann langsam, »ich würde gern mal bei Ihnen voi beikommen. Wäre Ihnen das…«


  »Nein!« rief die Frau so hastig, daß er seinen Satz nicht beenden konnte.


  »Nein, das — eh — das ist leider nicht möglich, Mr. Bregman. Ich muß gleich weg. Ich — eh — ich habe etwas Wichtiges in der Stadt zu erledigen. Es tut mir leid. Wirklich — es tut mir sehr leid — Wiedersehen…«


  Ein leichtes Knacken verriet, daß die Frau den Hörer aufgelegt hatte. Bregman sah den Italiener verdutzt an. »Was sagen Sie jetzt?« brummte er. »Haben Sie so was Verrücktes schon mal erlebt? Die Art, wie sie sprach, diese hysterische Stimme, zum Schluß diesen merkwürdig resignierenden Tonfall…«


  Bregman nagte plötzlich an seiner Unterlippe. Er starrte geistesabwesend vor sich hin. Der junge Wissenschaftler fragte etwas, aber Bregman hörte es nicht.


  »Schwirren Sie ab«, sagte er dann plötzlich und stand auf. »Der Versuch wird vorläufig erst einmal verschoben. Bringen Sie es den anderen bei, Antonio.«


  Bregman hatte es plötzlich sehr eilig. Er lief noch vor dem jungen Wissenschaftler aus dem Zimmer und hastete den Flur entlang. Ins Vorzimmer des Vizepräsidenten stürmte er, ohne anzuklopfen. »Ist Mac drin?« rief er über die Schulter der Sekretärin zu, die gerade noch nicken konnte, da hatte Bregman auch schon die Verbindungstür aufgestoßen. »Hallo, Mac!« grüßte er atemlos den grauhaarigen Mann hinter dem großen Schreibtisch. »Gerade hat Mrs. Eagle angerufen. Hören Sie mal, Mac, Sie kennen Allan ja ein bißchen länger als ich! Ist er zuverlässig?«


  »Darüber besteht doch wohl kein Zweifel.«


  »Eben. Seit ich Laborchef bin — und das sind jetzt immerhin drei Jahre —, hat Allan nicht einen einzigen Tag gefehlt. Er kommt morgens manchmal ein paar Minuten zu spät, weil er eben kein Frühtyp ist, aber wir alle wissen, daß er auch oft bis in den späten Abend an seiner Arbeit sitzt.«


  »Wem erzählen Sie das, Jan!«


  »Jetzt passen Sie auf!« rief der Holländer aufgeregt. »Gestern nachmittag hat er mit mir zusammen die letzten Vorbereitungen für den großen Versuch heute getroffen! Mit mir zusammen! Wir habeii gut vier Stunden in der Halle gearbeitet. Und natürlich haben wir auch dabei geredet.«


  »Worauf wollen Sie hinaus?«


  »Glauben Sie im Ernst, Mae, Allan würde viei Stunden lang mit mir einen großen Versuch vorbereiten, wenn er wüßte, daß er am nächsten Tug gar nicht hier sein kann?«


  »Das ist doch Unfug, Jan. Wie kommen Sie denn auf so etwas?«


  »Seine Frau hat mich gerade angerufen. Sie behauptet, daß Allan für eine Woche nach Kalifornien gefahren sei. Wegen irgendeiner persönlichen Angelegenheit. Aber das ist, wie Sie richtig sagten, Unfug — das kann nur Unfug sein. Das hätte uns Allan spätestens gestern gesagt. Und wenn er es erst heute früh erfahren hätte, daß er unbedingt nach Kalifornien muß, dann hätte er uns angerufen und uns das erklärt. Habe ich recht?«


  »Ja, ich glaube schon.«


  »Nun kommt das zweite, Mac! Die Stimme der Frau klang ausgesprochen hysterisch. Ich fürchtete jeden Augenblick, sie würde anfangen zu weinen. Ganz offensichtlich war sie so aufgeregt, daß sie kaum in der Lage war, einen zusammenhängenden Satz zu formulieren. Und als ich ihr dann vorsichtig anbot ich könnte mal schnell bei ihr ’reinschauen, da schrie sie mich fast an. Mac, die Sache ist faul! Die ist oberfaul! Die stinkt von hier bis zum Weißen Haus!«


  »Wie meinen Sie das, Jan?«


  »Irgendwas ist passiert, das ist mal sicher. Und zwar etwas, das Allan daran hindert, uns anzurufen. Etwas, das ferner seine Frau schier um den Verstand bringt. Ich weiß nicht, was das sein könnte, aber ich weiß, daß sie in einer verflucht unangenehmen Lage sein müssen.«


  »Gut, Sie können recht haben. Was sollen wir aber tun?«


  Jan Bregman atmete tief. »Meiner Meinung nach gibt es nur einen Weg für uns«, sagte er. »Wir müssen das FBI anrufen!«


  ***


  »Es tut mir leid. Wirklich — es tut mir sehr leid — Wiedersehen…« sagte Eileen Eagle mutlos und ließ den Hörer auf die Gabel sinken.


  Neben ihi stand ein Mann in einem blauen Kittel, der nur auf den ersten Blick hin eine gewisse Ähnlichkeit mit den Berufskitteln hatte, wie sie die Angestellten der Fairbanks-Wäscherei trugen. Inzwischen hatte Eileen Eagle längst entdeckt, daß es eben doch kein Kittel aus der Wäscherei war. Das eingestickte Firmenzeichen am Kragen fehlte. Ebenso das Schildchen mit dem Namen des Trägers auf der Brust.


  »Na ja«, sagte der Mann und strich sich mit dem Zeigefinger über die grellrote sichelförmige Narbe auf seiner Wange. »Hervorragend war das nicht. Eine gute Schauspielerin sind Sie nicht. Aber immerhin.«


  Der Kerl sah sich suchend in der Wohnung um.


  »Wo ist mein Mann?« fragte Eileen. Sie war noch ein wenig blaß von der Betäubung, aus der sie erst vor ein paar Minuten erwacht war. Aber außer einem leichten Gefühl der Benommenheit schien es wenigstens keine ernsteren Nachwirkungen zu geben. Nicht einmal Kopfschmerzen hatte sie.


  »Ihr Mann? Der ist an einem sicheren Ort.«


  »Was — was wollen Sie von uns?«


  Der Narbige winkte ab. »Von Ihnen gar nichts. Außer einer Kleinigkeit. Sie müssen dafür sorgen, daß es kein Aufsehen gibt. Ihr Mann ist wegen einer wichtigen persönlichen Angelegenheit nach Kalifornien gereist. Diese Version ist gut. Die werden wir beibehalten. Die werden Sie jedem erzählen, der nach Ihrem Mann fragt. Verstanden?«


  Eileen sah angstvoll zu dem fremden Mann hin. »Wann kommt er wieder?« fragte sie.


  »In ein paar Tagen. Ihm wird nichts geschehen, wenn er das tut, was man ihm sagt. Und er wird es tun. Aber für diese paar Tage müssen Sie für Ruhe sorgen. Keine Polizei — oder Sie sehen Ihren Mann nie wieder. Ich hoffe, das ist Ihnen klargeworden?«


  Eileen Eagle rang die Hände. Sie zitterte, wenn sie nur an Allan dachte. Man hatte ihn entführt, soviel stand fest. Warum nur? Sie besaßen kein nennenswertes Vermögen. Die Hoffnung auf Geld konnte also kaum die Ursache sein. Aber warum sonst? Sie erinnerte sich nur noch daran, daß sie den beiden Männern die Tür geöffnet hatte, die angeblich von der Wäscherei gekommen waren. Dann hatte ihr einer plötzlich etwas vor das Gesicht gepreßt, und sie war ziemlich schnell ohnmächtig geworden Was war inzwischen mit Allan geschehen?


  »Nun hören Sie auf, sich verrückt zu machen«, sagte der Mann mit der Narbe, der bemerkt hatte, wie sich ihr Zittern verstärkte. »Ich habe Ihnen doch gesagt, daß Ihrem Mann nichts passieren wird. In ein paar Tagen ist er wieder hier. Vorausgesetzt, daß Sie tun, was wir von Ihnen verlangen.«


  O Gott, dachte sie, für Allan würde ich doch alles tun. Ob sie vielleicht doch Geld haben wollen? Wenn ich meinen Pelz verkaufe, die Halskette, die beiden goldenen Armbänder — ein paar Ringe sind auch noch da…


  »Wieviel verlangen Sie?« stieß sie hastig hervor.


  Der Mann lachte. Es war ein verächtliches, kaltes Lachen.


  »Behalten Sie Ihre paar Dollar. Wir wollen von Ihnen beiden nichts weiter, als daß Sie tun, was wir verlangen. Verdammt noch mal, wie oft soll ich Ihnen das noch sagen! Ihrem Mann wird schon beigebracht werden, was er tun soll. Und Sie müssen dafür sorgen, daß die Polizei aus dem Spiel bleibt. Haben Sie verstanden?«


  Eileen, nickte hastig. Es war ihr zwar schleierhaft, wie sie es tun sollte, denn irgendwann mußte Allans Verschwinden doch auffallen, aber solange er nicht in Sicherheit war, würde sie natürlich versuchen, den Forderungen dieser Männer nachzukommen, auch wenn sie nicht übermäßig viel Talent zur Schauspielerin hatte.


  »Jetzt denken Sie mal logisch!« forderte der Narbige. »Die Firma haben wir gerade angerufen. Das ist erledigt. Wer könnte sonst noch stutzig werden, weil Ihr Mann sich nicht sehen läßt? Ist er in einem Klub?«


  »Nur in einem Verein von Chemikern. Aber die treffen sich nur einmal im Jahr.«


  »Hat er Freunde, mit denen er Karten spielt oder sonst etwas anstellt?«


  »Zum Wochenende geht er manchmal Golf spielen. Aber auch nicht immer. Es kann kaum auffallen, wenn er mal nicht erscheint.«


  »Wie steht es…«


  Ein Klingeln an der Haustür unterbrach ihn Der Narbige fuhr herum und starrte erschrocken zur Tür. Eileen preßte die Linke auf das wild klopfende Herz. Der Mann nagte auf seiner Unterlippe. Dann raunte er: »Los, machen Sie auf! Spielen Sie Ihre Rolle gut! Ihr Mann mußte wegen einer dringenden persönlichen Sache überraschend verreisen. Sonst ist alles in Ordnung! Haben Sie verstanden? Denken Sie an Ihren Mann! Wenn Sie ihn Wiedersehen wollen, müssen Sie sich jetzt zusammenreißen. Los! Machen Sie auf!«


  Eileen Eagle nickte. Sie preßte die Hände gegeneinander, atmete einmal tief und ging dann entschlossen zur Tür. Der Narbige trat in den Winkel, der vom Wohnzimmer und der rechtwinklig angrenzenden Küche gebildet wurde, so daß er von der Tür her nicht gesehen werden konnte.


  Mrs. Eagle zog die Tür auf. Sie erschrak. Auf der Treppe stand ein Cop, ein uniformierter Polizist, ein Mann der Stadtpolizei, dessen Gesicht Eileen schon irgendwo einmal gesehen hatte.


  »Guten Morgen, Mrs. Eagle«, sagte er höflich. »Ich bin Sergeant O'Brien vom Revier. Darf ich einen Augenblick hereinkommen?«


  Eileen schluckte. Ihre Gedanken überstürzten sich. Was wurde, wenn er den Narbigen im Wohnzimmer sah? Keine Polizei! Lieber Himmel, was würden sie bloß mit Allan anfangen, wenn es ihr nicht gelang, den Sergeanten mit irgendeinem Vor wand…


  Es war zu spät. Sergeant O'Brien hatte ihr erschrockenes Schweigen als stummes Einverständnis gewertet und war mit zwei forschen Schritten schon an ihr vorbeigegangen. Eileen spürte, wie ihr vor Angst fast das Herz stehenblieb. Sie warf die Tür zu und drehte sich um.


  »Ah, hallo, Sergeant«, sagte die Stimme des Narbigen.


  Eileen sah, daß der Sergeant schon fast mitten im Wohnzimmer stand. Eileen hastete ihm nach. Erst als sie die Ecke der Küchenwand erreicht hatte, sah sie den Kerl mit der Sichelnarbe. Eileen öffnete den Mund, bekam aber keinen Ton über die Lippen. Wo war der blaue Kittel? Der Narbige trug einen karierten Sportanzug mit einer schreiend gelben Krawatte. Er saß in einem Sessel und blätterte gelangweilt in einer alten Illustrierten.


  »Guten Morgen, Sir«, sagte Sergeant 0‘Brien. In seiner Stimme lag etwas unheilvoll Neugieriges.


  »Darf ich bekannt machen«, rief Eileen schnell »Das…«


  Der Narbige kam ihr zuvor: »Ich bin Johnny, ihr Bruder. Tag, Sergeant. Was hat mein Schwesterchen denn angestellt, daß die hohe Polizei sie besuchen kommt?«


  Der Sergeant musterte den Narbigen zwei, drei Sekunden lang schweigend, dann drehte er sich langsam um und wandte sich an Eileen: »Mrs. Eagle, es tut mir sehr leid, daß ich Ihnen keine erfreuliche Nachricht bringen kann. Ihr Sohn ist heute früh, als er zur Schule ging, von einem Auto angefahren worden.«


  Eileen Eagles Mund öffnete sich. Ihre Augen waren plötzlich groß und voller Angst. Der Sergeant fuhr schnell fort: »Er lebt, Mrs. Eagle, und er wird am Leben bleiben. Ich komme gerade vom Krankenhaus. Ich…«


  Eileen warf sich auf dem Absatz herum. Sie wollte zur Tür stürzen, aber der Sergeant hielt sie am Ärmel fest. »Bitte, Mrs. Eagle«, sagte er eindringlich, »es hat keinen Zweck, daß Sie jetzt zum Hospital fahren. Man wird Sie nicht vorlassen. Im Augenblick darf niemand zu Ihrem Sohn. Auch Sie nicht. Er muß wenigstens vierundzwanzig Stunden absolute Ruhe haben. Es wäre wirklich völlig sinnlos, wenn Sie jetzt Hals über Kopf zum Krankenhaus rasen. Wirklich, glauben Sie es mir.«


  Eileen wollte sich losreißen, aber die Stimme des Sergeanten sprach so begütigend auf sie ein, daß die erste Panik in ihr sich langsam legte und sie sich wieder faßte.


  »Was ist mit Ralph?« stieß sie schrill hervor. »Sergeant, Sie müssen es mir sagen! Sie müssen! Ich bin doch seine Mutter! Ich habe doch ein Recht darauf, zu erfahren, was mit meinem jungen…«


  Ihre Stimme überschlug sich. Sergeant 0‘Brien legte ihr den Arm auf die Schulter Wie zerbrechlich sie ist, schoß es ihm durch den Kopf.


  »Er ist außer Lebensgefahr, Mrs. Eagle«, sagte er betont. »Ich habe selbst mit dem behandelnden Arzt gesprochen. Ihr Sohn hat sehr viel Glück gehabt. Aber die Ärzte werden in den nächsten vierundzwanzig Stunden niemand zu ihm lassen. Morgen früh gegen neun Uhr wird man Sie anrufen. Das ist es, was ich Ihnen sagen sollte. Bitte, seien Sie um neun Uhr hier, damit das Krankenhaus Sie erreichen kann. Haben Sie mich verstanden, Mrs. Eagle?« Eileen nickte dumpf. Sie war am Ende ihrer Kräfte. Erst Allan, jetzt Ralph. Und sie durfte nicht zu ihm.


  »Die Ärzte wissen, was sie tun«, sagte der Sergeant, als ob er ihre Gedanken gelesen hätte. »Ich weiß, was es für Sie bedeutet, Mrs. Eagle, daß Sie jetzt nicht zu Ihrem Kind dürfen, aber Sie wollen doch nur das Beste für Ihren Sohn, nicht wahr? Sie wollen doch, daß er wieder gesund wird! Und da müssen Sie sich an die ärztlichen Vorschriften halten. Auch wenn es schwer für Sie ist.«


  Eileen spürte den starken Arm des Mannes auf ihrer Schulter. Sie ließ den Kopf an seine Brust sinken und weinte. O'Brien machte ein grimmiges Gesicht und wußte nicht so recht, was er mit seinen Händen anfangen sollte. Er starrte hinüber zu dem Narbigen, der keinerlei Anstalten machte, irgend etwas zu tun.


  »Kümmern Sie sich um Ihre Schwester, ja?« bat der Sergeant leise.


  »Klar, Sergeant. Mache ich. Ob man ihr ’nen Schnaps geben sollte?«


  »Ich weiß nicht…« murmelte O’Brien leise, und die ganze Geschichte gefiel ihm nicht. Wenn das ihr Bruder war, warum, zum Teufel, hob er dann nicht endlich seinen verdammten Hintern aus dem Sessel hoch und kümmerte sich um seine Schwester?


  »Rufen Sie Ihren Schwager an«, sagte O'Brien. »Rufen Sie Mr. Eagle an. Es ist vielleicht das beste, wenn er sich in der Firma einen Tag Urlaub geben läßt und gleich nach Hause kommt.«


  »Ja, das ist wahr«, sagte der Narbige und legte endlich die Zeitung beiseite. »Aber anrufen — ich weiß nicht. Am Telefon hört sich so was immer so fürchterlich an finden Sie nicht, Sergeant? Vielleicht ist es besser, wenn ich hinfahre und ihn von der Firma abhole!« Der erste vernünftige Vorschlag von diesem Kerl, dachte O'Brien und nickte: »Gute Idee.«


  Inzwischen hatte sich Eileen Eagle wieder ein wenig beruhigt. Sie wischte sich die Tränen aus dem Gesicht. »Entschuldigen Sie, Sergeant«, sagte sie heiser. »Meine Nerven sind nicht die besten. Verleihen Sie.«


  »Ich bitte Sie, Mrs. Eagle«, sagte der Sergeant. »Da gibt’s doch nichts zu entschuldigen. Machen Sie sieh nicht zu viele Sorgen. Der Arzt hat mir ausdrücklich bestätigt, daß keine Lebensgefahr besteht. Ich finde, das ist doch schon sehr beruhigend, nicht wahr?«


  Eileen nickte tapfer. »Gewiß«, bestätigte sie. »Das ist immerhin ein Trost.«


  »Tja«, sagte O'Brien. »Ich muß wieder gehen. Tut mir leid, Mrs. Eagle, daß wir uns nicht bei einer erfreulicheren Gelegenheit kennengelernt haben. Wiedersehen!«


  »Auf Wiedersehen, Sergeant«, sagte Eileen Eagle tonlos und sah ihn groß an.


  Verdammt- noch mal, dachte O’Brien, sie sieht mich an, als wollte sie etwas von mir. Aber was denn bloß? Ich kann ihr doch auch nicht helfen.


  »Wiedersehen, Sergeant«, sagte der Narbige und machte eine kleine verabschiedende Geste.


  O'Brien nickte ihm stumm zu, drehte sich um und stapfte zur Tür. Seltsamer Bruder, dachte er. Gar keine Ähnlichkeit. Und irgendwie benimmt er sich gar nicht wie ein Familienmitglied. Steht eher ’rum wie ein Fremder. Wirklich seltsame Leute. O'Brien stapfte hinaus. Er zog leise die Tür hinter sich zu.


  Eileen Eagle hatte ihm nachgeblickt, bis sich die Tür geschlossen hatte. Für ein paar Sekunden war die wilde Hoffnung in ihr aufgekeimt, der Sergeant könnte irgend etwas bemerken, das ihn stutzig gemacht hätte. Es wäre nicht ihre Schuld gewesen, und sie wäre so dankbar gewesen, wenn die Polizei ihr die Dinge aus der Hand genommen hätte. Aber der Sergeant war gegangen, die Tür war zu, und sie war wieder allein mit einem Mann, der vielleicht ein Gangster war, vielleicht ein Mörder.


  Ich muß zuerst im Krankenhaus anrufen, schoß es ihr durch den Kopf. Wenn ich meinen Sohn schon nicht sehen darf, so habe ich doch wenigstens das Recht, selbst von einem Arzt zu erfahren, wie es ihm geht, was eigentlich geschehen ist, was meinem kleinen Jungen fehlt…


  Sie wollte zum Telefon. Der Narbige trat ihr in den Weg. »Hören Sie mal«, sagte er und streckte die Hand aus. Er berührte ihren Arm. Eileen zuckte zusammen wie unter einem Stromstoß. Sie fuhr zurück und öffnete den Mund, als wollte sie schreien.


  »Kleine, machen Sie kein Theater!« rief der Narbige schnell und trat wieder auf sie zu. Er hob beide Hände, um notfalls ihren Schrei zu ersticken.


  Eileen mißverstand die Geste. In panischer Furcht warf sie sich herum. Sie konnte keine weitere Berührung von diesem Scheusal ertragen. Wie von Furien gehetzt stürzte sie auf die Tür zu.


  »Bleiben Sie hier!« rief der Kerl scharf.


  Eileen hörte ihn, aber sie blieb nicht stehen. Sie lief wie um ihr Leben. Schon streckte sie die Hand nach dem Türknauf aus.


  Er glaubte, sie wolle dem Polizisten nachlaufen. In der Aufregung bemerkte er nicht einmal, daß es gar nicht die Haustür war, auf die sie zulief. Er sprang ihr nach, aber er sah das kleine Blumentischchen mit der dicken Topfvase nicht. Er stolperte, verlor das Gleichgewicht und stürzte.


  Im selben Augenblick hatte Eileen Eagle die Tür zum Schlafzimmer erreicht. Ihre Linke legte sich um den Türknauf und drehte.


  Er sah es vom Boden her. Und er dachte, daß ihr ganzer komplizierter Plan erledigt war, wenn diese hysterische Frau jetzt noch den Cop alarmierte, der gerade erst hinausgegangen war.


  Aus dem Liegen, nur halb von der Linken hochgestemmt, schleuderte er das Messer. Es traf Eileen Eagle genau zwischen die Schulterblätter.


  ***


  Mit seinen kurzen Fingern, den kräftigen Händen und der starken, gedrungenen Gestalt sah er eher wie der Schachtmeister eines Bautrupps aus als wie ein Laborchef. Er mochte knapp an vierzig Jahre alt sein, wie die Fältchen um seine Augen und ein paar scharfe Linien in seinem Gesicht verrieten, aber mit der blonden Bürstenfrisur wirkte er dennoch jünger.


  »Hallo«, sagte er und stemmte sich hinter seinem Schreibtisch in die Höhe. »Ich bin Jan Bregman.«


  »Hallo, Mr. Bregman«, sagten Phil und ich wie aus einem Munde, und mein Freund fuhr fort: »Ich bin Special Agent Phil Decker, das ist Special Agent Jerry Cotton. Wir kommen vom New Yorker FBI-Büro. Sie hatten uns angerufen.«


  »Richtig, ja. Das geht ja überraschend schnell. Mein Anruf liegt noch keine halbe Stunde zurück.«


  »Wir sind unmittelbar nach Ihrem Anruf in den Wagen gestiegen und direkt hierhergefahren.«


  »Ich werd’ verrückt«, knurrte Bregman und zeigte auf die Sessel, die schräg vor seinem Schreibtisch standen. »Eine Behörde, die noch mit Tempo arbeitet. Ich dachte immer, das gäb’s gar nicht. Zigarette?«


  Er schob uns ein Kästchen hin, in dem fünf verschiedene Zigarettenmarken vertreten waren. Wir bedienten uns. Bregman begann, eine kurze Stummelpfeife zu stopfen.


  »Ich kann nicht sagen, ob es richtig war, das FBI anzurufen. Das müssen Sie entscheiden. Jedenfalls hielt ich es für angebracht. Wir stehen ratlos vor einer für uns unverständlichen Situation, and ich dachte, das FBI hat wahrscheinlich mehr Erfahrung mit solch merkwürdigen Dingen.«


  »Ein unnötiger Anruf mehr bei uns ist uns immer lieber als ein wichtiger Anruf zu wenig oder zu spät, Mr. Bregman. Erzählen Sie uns, worum es geht.«


  »Mit einem unserer Wissenschaftler scheint etwas nicht zu stimmen.«


  »Wie heißt der Mann?« fragte Phil und kramte eine dünne Akte aus der Mappe, die wir mitgebracht hatten. »Allan Eagle.«


  Phil blätterte schweigend in der Akte. Da die Chemical Industries auch Aufträge für das Verteidigungsministerium ausführten, waren die wichtigen Leute dieses Konzerns, wie in solchen Fällen üblich, vom FBI überprüft worden, und selbstverständlich hatten wir die Unterlagen darüber.


  »Eagle, Allan«, las Phil vor, als er das richtige Blatt gefunden hatte. »Geboren am 26. September 1931 in Yonkers, N. Y. Rasse weiß, US-Bürger durch Geburt, nicht vorbestraft, verheiratet, Diplom-Chemiker mit hervorragenden Abschlußzeugnissen von Harvard. Geht in seiner Arbeit auf, führt ein harmonisches Familienleben, raucht mäßig, trinkt selten. Alles in allem ein Zeitgenosse, der mit der Polizei höchstens mal zu tun bekommt, weil er ein Parkverbot mißachtet hat.«


  »Genauso ist er«, bestätigte Jan Bregman. »Oder jedenfalls war er so bis gestern nachmittag. Heute früh scheint er sich plötzlich gewandelt zu haben. Angeblich hat er eine Reise nach Kalifornien angetreten. Seine Frau sagte das am Telefon. Aber gestern haben wir noch zusammen die letzten Vorbereitungen für einen großen Versuch getroffen, der heute gemacht werden sollte, und da sagte er kein Wort von seiner bevorstehenden Reise. Er ist der Leiter der Versuchsabteilung, der Versuch kostet achtzigtausend Dollar — und es paßt so absolut nicht zu ihm, einfach zu verschwinden.«


  »Das ist in der Tat merkwürdig«, sagte ich. »Bitte, schildern Sie uns dieses Telefongespräch, von dem Sie eben redeten, das Gespräch mit seiner Frau.«


  Bregman gab seinen Eindruck wieder Danach hatte die Frau kaum einen zusammenhängenden Satz gesagt, war ohne Zweifel aufgeregt gewesen und womöglich sogar halb hysterisch.


  Wir stellten Zwischenfragen und versuchten, das Gespräch so genau zu rekonstruieren, wie es nur möglich war Anschließend sagten wir dem Laborchef, daß er von uns hören würde. Draußen sah mich Phil vielsagend an. Ich nickte »Sieht typisch danach aus, als hätte die Frau unter Druck telefoniert«, sagte ich.


  »Aber unter welchem? Komm, wir sehen uns mal an, wo die Eagles leben.« Wir hatten die Adresse in unseren Akten von Bregman bestätigen lassen und fuhren mit dem Jaguar aus dem Südwesten Brooklyns, wo sich die technischen Anlagen der Chemical Industries befanden, zurück nach Manhattan, wo die Eagles lebten. Das Häuschen stand nahe am Hudson und war von einem winzigen Garten umgeben. Vor den Fenstern gab es die dünnen Vorhänge, die europäischen Geschmack verrieten. Es war unmöglich, einen Blick ins Innere des Hauses zu werfen. Wir fuhren um den Block und fanden einen Hof, von dem aus man die Rückseite des Hauses erkennen konnte.


  »Sieh dir mal das zweite Fenster von links an«, murmelte Phil.


  Ich blickte hinauf, »Eingeschlagen«, sagte ich


  »Die ganze Geschichte stinkt«, meinte Phil. »Aber was können wir tun? Wenn die Frau unter Druck stand, als sie telefonierte, könnten wir sie in akute Gefahr bringen, wenn wir bei ihr aufkreuzen.«


  »Stimmt. Es gibt nur eine Möglichkeit. Wir suchen einen vertrauenswürdigen Nachbarn. Komm.«


  In einem Drugstore fragten wir den Besitzer aus. Wir hatten Glück. Den Eagles schräg gegenüber wohnte ein pensioniertet Lieutenant dei Stadtpolizei. Besser konnten wir es gar nicht treffen. Der Mann hieß Spearson, und wir klingelten bei ihm.


  Er war ein Hüne von Mann, trotz seiner siebzig Jahre. Auf dem Kopfe saß eine Bürste aus schlohweißem Haar. Die wasserhellen Augen blickten uns hellwach an.


  »Guten Morgen, Mr. Spearson«, sagte ich und ließ meinen Dienstausweis sehen. »Wir kommen vom FBI-Büro. Haben Sie zwei Minuten Zeit für uns?«


  »Auch zwei Stunden, Gentlemen. Kommen Sie doch ’rein!«


  Er führte uns in sein Wohnzimmer. Statt seiner Aufforderung zu folgen und Platz zu nehmen, zeigte ich durch das Fenster hinüber auf das Häuschen der Eagles. »Da drüben scheint irgendwas nicht in Ordnung zu sein, Mr. Spearson.«


  »Bei den Eagles? Wieso?«


  Ich umriß in großen Zügen, was wir erfahren hatten. »Es könnte sein, daß sich in dem Hause Verbrecher aufhalten«, fuhr ich fort. »Jedenfalls scheint die Frau unter Zwang telefoniert zu haben. Wenn wir jetzt an der Tür klingeln und die Dienstausweise zücken, weiß der Teufel, was passieren kann. Es müßte jemand klingeln, der unverdächtig ist, dessen Auftauchen einen harmlosen Grand haben kann.«


  »Ich verstehe schon«, sagte der alte Polizeioffizier. »Ich könnte hinübergehen und so tun, als hätte ich für sie die letzte Lichtrechnung ausgelegt. Das ist schon einmal vorgekommen, als die Eagles geiade in Urlaub waren.«


  »Das ist eine gute Idee. Sie brauchen sich nur oberflächlich umzusehen. Vor allem interessiert uns, wie die Frau reagiert. Ob Sic den Eindruck bekommen, daß sie Angst hat. Sie verstehen schon, Mr. Spearjon«


  »Okay, lch nehme meine Lichtrechnung mit, damit ich was in der Hand habe.«


  »Gut. Wenn Sie erlauben, warten wir hier.«


  »Natürlich.«


  Er schlüpfte in ein dunkelgraues Jackett und knöpfte den Hemdkragen zu. Dann nickte er noch einmal zu uns hin und ging hinaus. Wir sahen, wie er die Straße überquerte und die paar Stufen zur Haustür hinanstapfte. Er klingelte Erst nach fast zehn Minuten gab er es auf. Es hatte ihm niemand geöffnet.


  »Das ist sehr ungewöhnlich«, meinte er, als er wieder bei uns war.


  »Warum?«


  »Weil Mrs. Eagle vormittags sehr selten ihr Haus verläßt. Ihr Mann kommt nämlich mittags zum Essen heim. Mrs. Eagle ist eine geborene Französin, und sie leben überhaupt ein bißchen nach europäischem Stil.«


  »Darf ich mal Ihr Telefon benutzen, Mr. Spearson?« fragte ich, weil ich nicht vom Jaguar aus telefonieren wollte, wo mich .jeder Passant hätte beobachten können.


  Ich rief unseren Distriktchef an. Nachdem ich ihm alles geschildert und auch die eingeschlagene Scheibe erwähnt hatte, meinte Mr. High: »Nach den geschilderten Umständen, Jerry, sind wir zu der Annahme berechtigt, daß die Familie Eagle bedroht wird oder in akuter Gefahr schwebt. Dringen Sie in das Haus ein!«


  »Danke, Chef.«


  Ich legte auf. Phil sah mich fragend an, und ich nickte. Wir verstanden uns auch ohne Worte.


  »Wir werden von hinten her in das Haus eindringen, Mr. Spearson«, sagte ich. »Es kann nicht schaden, wenn Sie inzwischen den vorderen Eingang im Auge behalten. Beobachten Sie, was sich vielleicht tut.«


  »Gern, Gentlemen. Da hat man doch wenigstens mal wieder etwas zu tun.«


  Wir bedankten uns für seine Unterstützung und machten uns auf den Weg. Der Hinterhof war von dem winzigen Garten der Eagles nur durch eine knapp mannshohe Mauer getrennt, und es bereitete uns keine Schwierigkeiten, sie zu überklettern. Leise näherten wir uns dem Haus. An dem eingeschlagenen Fenster lauschten wir eine Weile, ohne das geringste Geräusch hören zu können.


  Schließlich gab Phil mir ein Zeichen. Ich stieg in seine gefalteten Hände und zog mich am Fenstersims hoch, griff hindurch und öffnete das Fenster leise. Nachdem ich lautlos hineingeklettert war, kam Phil mir nach. Wir befanden uns in einem Kinderzimmer. Dem herumliegenden Spielzeug nach wurde es von einem Jungen bewohnt. Wir horchten abermals eine Weile, konnten wieder kein Geräusch hören und drückten die Tür in den Flur auf. Rechts gab es ein Badezimmer, davor das große Elternschlafzimmer. Die letzte Tür führte ins Wohnzimmer.


  Dort fanden wir sie. Eine Frau mit kupferbraunem Haar, die auf dem Gesicht lag und ein Messer im Rücken hatte. Rings um ihren Oberkörper hatte sich eine kleine Blutlache ausgebreitet;


  ***


  Allan Eagle hatte jeden Sinn für Zeit verloren. In diesem fensterlosen Kellergewölbe mit den feuchten, modrigen Mauern schien Zeit etwas Unwirkliches zu sein. War er erst eine Stunde in diesem öden Gefängnis oder schon mehrere? Oder hatten seine Ohnmächten Tage gedauert? Er wußte es nicht. Er hing gefesselt zwischen den Lehnen des schweren Holzstuhles, er spürte Schmerzen an einigen Stellen seines geschundenen Körpers, und er empfand einen steten, gleichmäßig bohrenden Schmerz im Kopf.


  Anfangs hatte er versucht, seine Fesseln unter Aufbietung aller Kräfte zu sprengen oder wenigstens so weit zu lockern, daß er sich allmählich hätte befreien können. Aber erschöpft hatte er sich schließlich eingestehen müssen, daß er es nicht schaffen konnte: die Fesseln waren stärker als er.


  Das Schlimmste, so überlegte er, war, daß sie jetzt auch noch seine Frau holten. Natürlich würde er es nicht so weit kommen lassen, daß sie Eileen irgend etwas antaten, aber hing das überhaupt noch von ihm ab, wenn sie seine Frau erst einmal herangeschleppt hatten?


  Die Tür in seinem Rücken klappte, und ein paar näher kommende Schritte wurden laut. Dann war die Stimme wieder hinter ihm, die Stimme des Gangsterchefs oder wie immer man den Kerl nennen mochte, der hier die Befehle erteilte.


  »Nun, Mr. Eagle«, sagte sie schleimig, »wie geht’s uns?«


  »Wie soll’s mir gehen! Das ist eine dumme Frage. Lassen Sie uns nicht von mir sprechen. Reden wir von meiner Frau. Lassen Sie sie, wo sie ist. Es gibt keine Notwendigkeit, sie in diese Sache hineinzuziehen.«


  »Doch, Mr. Eagle, es gibt leider eine solche Notwendigkeit: Ihre Weigerung, mit uns zusammenzuarbeiten.«


  »Das ist hinfällig. Was wollen Sie überhaupt?«


  »In dem Bericht über Ihre Firma und Sie stand etwas von einem neuartigen Gas, das Sie entwickelt hätten. Erzählen Sie mir etwas darüber!«


  »Zunächst habe nicht ich allein es entwickelt. Meine Mitarbeiter und ich. Sie haben genausoviel Anteil daran wie ich.«


  »Was für ein Gas ist es?«


  »Eben ein Gas.«


  »Wie wirkt.es?«


  »In geschlossenen Räumen und in der nötigen Menge fast augenblicklich. Wer nur einen Atemzug davon eingeatmet hat, wird fast augenblicklich ohnmächtig.«


  »Wie lange bleibt er es?«


  »Das hängt davon ab, wie schnell das Gas aus dem Raum abziehen kann.«


  »Kann es tödlich wirken?«


  »Wir hoffen nicht, aber wir können darüber noch nichts Genaues sagen. Wir haben noch zu wenig Erfahrung damit.«


  »Ist es wahr, daß dieses Gas sehr billig und mit nur wenigen Hilfsmitteln hergestellt werden kann?«


  »Im Verhältnis zu anderen Herstellungsprozessen ist es geradezu spottbillig.«


  Die Schritte schlurften um Eagles Stuhl herum, aber der Mann blieb außerhalb des Lichtkreises der kleinen Tischlampe. Eagle konnte nicht mehr erkennen, als daß der Mann einen sehr dunklen, wenn nicht gar einen schwarzen Anzug trug mit einem weißen Oberhemd und einer ebenfalls sehr dunklen oder schwarzen Krawatte. Vom Gesicht bekam Eagle den Eindruck des Ovalen, Eiförmigen. Nase und Mund schienen so wenig stark ausgebildet oder umrissen zu sein, daß sie im Zwielicht verschwammen. Nur die kleinen, glitzernden Augen standen wie zwei zuckende Kreise im fahlen Oval des Kopfes.


  »Es gibt noch viele Seiten in diesem Buch«, sagte der Dunkle.


  Eagle betrachtete das unheimliche Buch auf dem Tisch vor ihm. Der Mann hatte recht. Und wenn jede Seite eine neue Form der Qual darstellte, so war es fraglich, ob ein Mensch das alles überhaupt aushalten konnte.


  Plötzlich klopfte es an die Tür. Der Dunkle ging an Eagle vorbei. Er schob die Tür auf und trat hinaus in einen kühlen langen Kellergang, der nur ganz weit vorn von einer Glühbirne erleuchtet wurde. Erst nachdem er die Tür hinter sich zugedrückt hatte, fragte er leise: »Was ist los? Hat die Frau seine Firma angerufen?«


  »Ja, Boß. Ich stand dabei. Das ist okay…«


  Die Stimme des Narbigen verriet, daß er noch etwas sagen wollte, aber nicht den rechten Anfang wußte.


  »Was gibt es sonst?« fragte der Dunkle leise, aber scharf.


  »Es wäre um ein Haar schiefgegangen. Plötzlich tauchte ein Cop auf.«


  »Ein Polizist?«


  »Ja.«


  »Und? Was wollte er? Soll ich dir jedes Wort einzeln herausziehen?«


  »Er sagte ihr, daß der Junge überfahren worden ist.«


  »Dann war es ihr Kind, das ihr Idioten heute früh überfahren habt?«


  »Es sieht verdammt danach aus, Boß. Ein unglücklicher Zufall.«


  »Hm… Und wie ging es mit dem Cop weiter?«


  »Ich sagte ihm, daß ich der Bruder der Frau wäre.«


  »Und sie?«


  »Sie hat mitgespielt. Was blieb ihr schon übrig. Schließlich war sie clever genug, daran zu denken, daß wir ihren Mann haben.«


  »Ah, ja. Gut.«


  »Aber als der Cop schon wieder gegangen war, verlor sie plötzlich die Nerven. Sie wollte ihm nachrennen.«


  »Du hast sie doch nicht etwa laufenlassen?«


  »Nein, Boß. Die hätte ja alles verpatzt! Aber ich konnte sie nicht früh genug einholen. Mir blieb gar keine Wahl, ich mußte das Messer werfen.«


  »Ist sie tot?«


  Der Narbige zögerte eine Sekunde. Er wußte es nicht, denn er war auf schnellstem Wege verschwunden, kaum daß sein Messer getroffen hatte. Er hatte sich nicht überzeugt, aber andererseits — ein Messer genau zwischen den Schulterblättern?


  »Ja, Boß«, sagte er.


  Der Dunkle blieb eine Weile stumm. Dann winkte er lässig ab. Der Narbige drehte sich um und hastete den Gang entlang, froh, so glimpflich davongekommen zu sein. Der Dunkle aber drehte sich um und zog die Tür zu dem Kellergewölbe wieder auf.


  »Bringt sie in den Keller nebenan!« sagte er laut. Zufrieden bemerkte er, wie Eagle vergeblich versuchte, den Kopf so weit herumzudrehen, daß er hätte zur Tür blicken können.


  »Lassen Sie meine Frau in Ruhe!« rief Eagle heiser. »Bitte, tun Sie ihr nichts! Tun Sie meiner Frau nichts!«


  Der Dunkle trat wieder hinter Eagles Rücken. »Es gibt in diesem Buch«, sagte er langsam und genießerisch, »ein Kapitel über die ganz besonderen Methoden, mit denen die alten Chinesen ihre weiblichen Gefangenen zu behandeln pflegten. Ich werde es Ihnen zeigen, Mr. Eagle.«


  Die Stimme des jungen Chemikers überschlug sich fast. »Nein!« rief er gellend. »Lassen Sie meine Frau in Ruhe! Ich gebe Ihnen alles, was Sie haben wollen! Hören Sie, ich bin bei meiner Bank gut angesehen, ich kann ohne weiteres einen größeren Kredit erhalten, ich…«


  »Machen Sie sich doch nicht lächerlich«, sagte der Dunkle scharf. »Ich will die paar lumpigen Dollar nicht, die von Ihnen zu holen wären.«


  »Was wollen Sie dann? Hören Sie, Mister, was es auch ist, Sie können es haben. Aber tun Sie meiner Frau nichts. Ich — ich mache alles, was Sie wollen! Alles, hören Sie? Lassen Sie meine Frau in Ruhe, und ich tue für Sie, was auch, immer Sie verlangen! Alles!«


  Na also, dachte der Dunkle. Und dann legte er Papier und einen Stift vor, Eagle auf den Tisch.


  ***


  »…so war es, Sir«, beendete Sergeant O’Brien auf dem Revier seinen Bericht über die Ereignisse, die sich für ihn im Zusammenhang mit der Familie Eagle abgespielt hatten.


  Phil und ich hatten uns seine Erzählung aufmerksam angehört. Zwei Männer mit einer Kiste waren vor der Polizei ohne erkennbaren Grund davongerast. Sie waren aus dem Hause der Eagles gekommen und hatten bei ihrer rasenden Flucht den kleinen Ralph Eagle angefahren. Den Wagen hatte man nicht stellen können. Ein Mann mit einer Narbe im Gesicht hatte sich als Bruder von 'Mrs. Eagle ausgegeben, aber nach Meinung des Sergeanten nicht wie ihr Bruder benommen. Lauter rätselhafte Dinge, die keinen Sinn ergaben.


  »Was wird das Revier unternehmen?« fragte ich aus meinen Gedanken heraus.


  »Der Captain hat mir befohlen, zu dieser Fairbanks-Wäscherei zu fahren und erst einmal der Sache mit dem blauen Lieferwagen auf den Grund zu gehen.«


  »Das ist eine, gute Idee, Sergeant. Wenn Sie nichts dagegen haben, schließen wir uns Ihnen an.«


  »Gern, Sir.«


  0‘Brien fuhr in einem Streifenwagen des Reviers vor uns her. Da wir nicht die Absicht hatten, anschließend wieder zum Revier zurückzukehren, setzten wir uns nicht zu dem Sergeanten in den Streifenwagen, sondern folgten ihm mit dem Jaguar. Es sollte sich zeigen, daß das eine glückliche Entscheidung gewesen war.


  Die Fairbanks-Wäscherei war ein Großbetrieb im mittleren Manhattan, der fast einen ganzen Block einnahm. Wir ließen uns beim Chef der Firma melden und wurden sofort empfangen.


  »Ich heiße Fairbanks«, knurrte der stämmige Mann in den Fünfzigern, der mit hochgerollten Manschetten und ohne Jackett hinter seinem Schreibtisch stand. »Mit dem früher mal so berühmten Filmschauspieler bin ich nicht verwandt, also können Sie sich Anspielungen oder Fragen dieser Art ersparen. Meine Steuererklärung ist in Ordnung, meine Leute sind hoffentlich auch okay — also was will die Polizei von mir?«


  »Haben Sie einen blauen VW-Transporter?« fragte der Sergeant.


  »Sogar vier.«


  Der Sergeant nannte das Kennzeichen.


  »Stimmt«, sagte Fairbanks, ohne eine Sekunde zu zögern.


  »Wissen Sie das auswendig?« fragte Phil verwundert.


  Fairbanks bedachte ihn mit einem mitleidigen Blick. »Als ich diese Firma anfing, bestand sie aus meiner Frau und mir. Heute haben wir sechshundert Leute und einunddreißig Wagen. Aber ich weiß das Kennzeichen eines jeden Fahrzeugs auswendig sowie alle wichtigen Zahlen, die meinen Betrieb betreffen. Zufrieden?«


  »Aber ja«, sagte Phil. »Allerdings würde uns interessieren, wo sich gerade dieser eine Wagen im Augenblick befindet.«


  »Da muß ich Sam Hopkins anrufen. Der leitet den Fahrdienst. Alles kann ich schließlich auch nicht im Kopfe haben.«


  Er wollte zum Telefon greifen, aber ich kam ihm zuvor: »Hätten Sie etwas dagegen, wenn wir selbst mit diesem Hopkins sprechen?«


  Er ließ den Telefonhörer liegen. »Ich habe nichts dagegen, wenn Sie ihn nicht zu lange von seiner Arbeit abhalten. Dies ist kein Wohlfahrtsinstitut. Außerdem möchte ich natürlich wissen, was das Ganze soll.«


  »Wir werden Sie informieren, Mr. Fairbanks«, versprach ich. »Aber erst wenn wir mit Mr. Hopkins gesprochen haben. Wo können wir ihn finden?«


  Er trat an das einzige Fenster und wies hinab in den Hof. »Sehen Sie da drüben die halb offenstehende Schiebetür? Dahinter stehen in der Nacht die Wagen, und dahinter hat Sam seine Glaskabine. Vergessen Sie nicht, mir zu sagen, was los war.«


  »Garantiert nicht. Und vergessen Sie nicht, daß die Polizei keine Anmeldung braucht. Innerhalb der nächsten fünf Minuten werden Sie doch bestimmt nicht zufällig mit diesem Hopkins telefonieren — oder?«


  Fairbanks grunzte mich böse an: »Wenn er was ausgefressen hat, soll er es auch ausbaden. Wenn nicht, werde ich schon mit euch Schlitten fahren, wenn ihr ihn ungerechtfertigt belästigt.«


  »Sie sind wirklich ein liebenswerter Zeitgenosse, Mr. Fairbanks«, sagte I’hil und deutete eine Verbeugung an. »Bis nachher also!«


  Fairbanks nickte und machte sich wieder über ellenlange Listen her, die weiß der Teufel was bedeuten mochten. Wir durchquerten sein Vorzimmer und stiegen die Treppe hinunter zum Erdgeschoß, wo wir die Tür in den Hof fanden. Es gab zwei Ausfahrten, und beide waren von großen Flügeltoren begrenzt, die beide offenstanden. An einer Verladerampe wurde gerade ein blauer VW-Transporter mit Kisten und Körben beladen. O’Brien verglich das Kennzeichen, schüttelte aber den Kopf.


  Wir traten durch die Schiebetür in eine riesige Halle, die durch große Fenster so viel Licht bekam, daß sie tagsüber keine elektrische Beleuchtung brauchte. Gleich vorn neben der Tür war mit Glaswänden eine Art Büroraum abgegrenzt, und dahinter saßen ein etwa vierzigjähriger Mann, der einen blauen Kittel trug, und eine höchstens neunzehnjährige junge Dame mit zierlicher Gestalt und brandrotem Haar. O’Brien klopfte leicht gegen die Glastür und stieß sie auf, ohne eine Antwort abzuwarten.


  »Guten Morgen«, sagte der Sergeant. »Mr. Hopkins, ja?«


  »Stimmt, ja, der bin ich«, erwiderte der Bursche in dem blauen Kittel, stand auf und zog den Kittel aus. »Warum? Was ist denn?«


  Wir hatten O’Brien gesagt, daß er uns so lange nicht vorstellen sollte, solange er nicht ausdrücklich darum gebeten wurde. Also verharrten wir schweigend neben der Tür und verfolgten das Gespräch zwischen O’Brien und dem Angestellten der Wäscherei. Für meine Begriffe trat Hopkins ein bißchen zu selbstsicher auf.


  »Wo steht der Transporter, der das Kennzeichen hat…« O’Brien las es aus seinem Notizbuch vor.


  »Der ist unterwegs«, sagte Hopkins sofort und zog sich seinen grauen Sakko an. Beide Taschen beulten stark aus, aber vielleicht war er ein Pfeifenraucher, der eine Menge Utensilien mit sich herumtrug.


  »Mit welchen Fahrern?« fragte Sergeant O’Brien.


  Ich bedachte das junge Mädchen mit einem kurzen Blick. Eben schien es mir, als hätte sie etwas sagen wollen, aber dann senkte sie den Kopf wieder über die Schreibmaschine.


  »Da muß ich nachsehen«, brummte Hopkins und kam von der uns und der Tür gegenüberliegenden Seite herüber zu dem kleinen Schreibtisch, an dem das rothaarige Mädchen saß. Er beugte sich vor. »Gestatten Sie mal, Miß Delaney.« Es sah zuerst aus, als wollte er über ihre Schulter hinweg nach irgendwelchen Papieren auf ihrem Schreibtisch greifen. Aber er hatte etwas ganz anderes vor. Urplötzlich hielt er eine automatische Pistole in seiner rechten Hand, während er mit der linken das Mädchen am Hals packte und eng an sich preßte.


  »Gehen Sie auf die andere Seite«, sagte er. »Oder die Kleine hat das Nachsehen.«


  Der Sergeant sah uns fragend an.


  »Gehorchen Sie«, sagte ich.


  O’Brien ging um die Schreibtische herum auf die der Tür abgelegene Seite. Ihm folgte Phil, und er hielt die Arme so deutlich vom Körper ab, daß Hopkins nichts zu befürchten hatte. Als letzter schob ich mich in ihre Richtung und benahm mich ähnlich wie Phil, aber ich sagte dabei: »Machen Sie keinen Unsinn, Hopkins. Gegen Sie liegt noch nichts vor. Es kann also nicht allzu schlimm für Sie werden. Spielen Sie jetzt nicht den wilden Mann!«


  Er ging rückwärts auf die Tür seiner Glaskabine zu, aber er zog das ängstlich auf uns blickende Mädchen mit sich.


  »Sie sind ein Narr, wenn Sie glauben, daß Sie mit so was davonkommen, Hopkins«, warnte ich eindringlich. »Legen Sie die Pistole auf den Schreibtisch und lassen Sie das Mädchen los!«


  Er hatte die Tür erreicht. »Ihr bleibt hier stehen«, forderte er. »Wenn ihr euch vom Fleck rührt, schieße ich dem Mädchen die erste Kugel in den Arm. Und das kann sich dann allmählich steigern!«


  »Okay«, sagte ich laut und deutlich. »Wir denken nicht daran, Miß Delaney in Gefahr zu bringen! Schwirren Sie ab, Mann!«


  Langsam bewegte er sich rückwärts auf die offenstehende Schiebetür zu, wobei er das Mädchen mitzog. Wir warteten, bis er draußen auf dem Hof aus unserem Blickfeld verschwand.


  »Stop!« rief ich dem Sergeanten zu, der dem Kerl nachrennen wollte. »Wenn der darauf wartet, haben Sie eine Kugel im Schädel, wenn Sie die Nase im Türspalt sehen lassen. Ruhig!«


  Wir lauschten. Draußen heulte ein Automotor auf. Ich lief zur Schiebetür und peilte vorsichtig um die Ecke. Ein gelber Dodge schoß aus der Reihe der auf dem Firmenparkplatz abgestellten Fahrzeuge. Mit quietschenden Reifen kam er zum Stehen, als Hopkins die Automatik von Rückwärts auf Vorwärts umschaltete. Der Wagen machte einen Satz nach vorn.


  Hopkins hatte durch Zufall die Ausfahrt erwischt, die hinaus in jene Straße führte, wo wir unsere Wagen geparkt hatten.


  »O’Brien!« rief ich. »Rufen Sie Ihr Hauptquartier an! Sofort Rundspruch an alle mit der Beschreibung des Wagens!«


  Phil und ich spurteten schon über den Hof. Aber der Sergeant dachte nicht daran, jetzt irgendwo ein Telefon zu suchen. Wie er uns später erklärte, hatte er die Absicht gehabt, aus seinem Streifenwagen über Sprechfunk zu telefonieren, während er mit uns die Verfolgung aufnahm.


  Als wir den Jaguar erreicht hatten, bog der gelbe Dodge ungefähr zweihundert Yard vor uns nach links ab. Phil schaltete Rotlicht und Sirene ein, während ich den Motor anließ und den ersten Gang einwarf. Selten genug hat man in Manhattan Gelegenheit, einen Jaguar richtig schnurren zu lassen. Dies war eine. Mehr als zweihundert Pferdekräfte röhrten unter der langgestreckten Kühlerhaube, als ich den roten Flitzer vorschießen ließ. Neben mir hielt sich Phil mit einer Hand fest, während er mit der anderen Hand das Mikrofon des Sprechfunkgerätes hielt.


  »Wagen Cotton an Funkleitstelle FBI. Dringend! Bitte melden!«


  Die Antwort kam sofort aus dem Lautsprecher: »FBI-Leitstelle. Wir hören!«


  »Informieren Sie sofort die Funkleitstelle der Stadtpolizei. Aus der Fairbanks-Wäscherei in der 54. Straße West ist der etwa vierzigjährige Sam Hopkins mit einem gelben Dodge geflohen. Hopkins steht unter dem dringenden Verdacht, in einen Verkehrsunfall mit Fahrerflucht verwickelt zu sein…«


  Ich mußte unwillkürlich grinsen, als Phil diese Geschichte auftischte. Im Grunde lag ja noch nichts gegen Hopkins vor. Aber er war verantwortlich gewesen für einen Wagen, mit dem ein kleiner Junge überfahren worden war. Und das ließ sich immerhin zunächst einmal gebrauchen. Unterdessen hatte Phil ergänzt: »Hopkins hat als Geisel ein etwa zwanzigjähriges rothaariges Mädchen mitgeschleppt, die wahrscheinlich auf den Namen Delaney hört. Äußerste Vorsicht! Hopkins ist mit einer automatischen Pistole, wahrscheinlich Fabrikat FN, Kaliber 7,65, bewaffnet. Der Dodge hat das Kennzeichen LX 68-32 vom Bundesstaat New York. Wegen des Mädchens soll der Wagen nicht gestoppt, sondern lediglich verfolgt werden. Wir versuchen, hinter ihm zu bleiben. Eventuelle Positionsmeldungen umgehend erbeten. Ende!«


  »Wir verständigen sofort alle unterwegs befindlichen FBI-Fahrzeuge und das Hauptquartier der Stadtpolizei!«


  »Danke«, sagte Phil trocken und hakte das Mikrofon in die Aufhängung zurück, ließ aber den Lautsprecher des Sprechfunkgerätes eingeschaltet.


  Inzwischen war der gelbe Wagen in den Broadway eingebogen und hatte die nördliche Richtung eingeschlagen. Ich war ihm mit kreischenden Profilen gefolgt. Als ich den Jaguar ebenfalls in die scharfe Einmündung zum Broadway riß, schlidderte das Heck bedenklich weg, ich gab Gas, der Jaguar fing sich, und es gelang mir, ihn um Haaresbreite an einem dahinbrummenden Kühlwagen vorbeizumanövrieren.


  Hopkins hatte die Nerven verloren So lange er auf einer geraden Straße wie dem Broadway blieb, hatte er nicht die geringste Chance, uns zu entkommen. Im Gegenteil, mein Jaguar holte langsam, aber stetig auf, und als wir in der Höhe der neunziger Straßen waren, bestand der Abstand zwischen uns nur noch aus höchstens vierzig Yard Aber zu meiner Überraschung sah ich ungefähr zweihundert Yard hinter mir, mit rotierendem Rotlicht, O’Briens Streifenwagen. Er hatte den Anschluß nicht verloren.


  Die wilde Jagd ging den ganzen Broadway hinauf bis zur 125. Straße; Dort bog der Dodge nach rechts, also nach Osten, ein und fegte auf den East River zu.


  »Wenn er gerade durchfährt, kommt er auf die Triboro-Brücke«, rief Phil.


  »Daran habe ich auch schon gedacht!« erwiderte ich und gab ein wenig mehr Gas, um den Abstand zu verringern.


  Die Triboro-Brücke führt über Randalls Island sowohl nach Norden in die Bronx, als auch nach Süden in Richtung Queens. Die Anfahrt von Manhattan stößt ungefähr rechtwinkelig darauf, und wenn Hopkins genug Vorsprung herausfahren konnte, standen wir womöglich auf der Brücke und wußten nicht, ob wir uns nach Norden oder nach Süden wenden mußten. Eben das galt es zu vermeiden. Ich tupfte das Gaspedal noch eine Idee tiefer, und ich hörte zufrieden, wie der Klang des starken Motors heller wurde. Der Jaguar schien von unsichtbaren Fäusten vorwärtsgeschoben zu werden. Der Abstand zu dem Dodge verringerte sich allmählich. Aus vierzig wurden dreißig und schließlich zwanzig Yard.


  »Das genügt!« rief Phil.


  »Glaube ich auch!« schrie ich zurück.


  Ein geringerer Abstand wäre bei dem Tempo eine Art Selbstmord gewesen. Ich sah, wie Hopkins sich umblickte.


  »Dieser Narr!« schrie Phil.


  Die eine halbe Sekunde hätte ihnen fast das Leben gekostet. Im letzten Augenblick konnte Hopkins noch das Steuer herumreißen und einen Auf fahrunfall mit einem dahintrottelnden Cadillacfahrer vermeiden. Hopkins bog nach Süden ab. Wir blieben ihm auf den Fersen, ließen aber den Abstand ein wenig wachsen, sobald wir wußten, daß es nach Queens ging. Ich hätte versuchen können, Hopkins zu überholen. Aber so lange er das Mädchen im Wagen hatte, wollte ich ihn nicht noch restlos in Panik versetzen, also blieb ich hinter ihm. Hopkins raste auf der breit ausgebauten Stadtautobahn des Queens Expressway nach Süden. Wir blieben eisern auf seiner Spur. Dann tauchten die ersten Hinweisschilder auf das Kleeblatt mit dem Long Island Expressway auf, der Queens von Westen nach Osten durchschneidet. Als Hopkins über die Kleeblattkreuzung raste und zuletzt auf die westliche Zuführung einbog, war klar, daß er durch den Midtown-Tunnel wieder zurück nach Manhattan wollte.


  »Dann hätte er auch gleich dableiben können«, knurrte Phil.


  Kurz vor der Jackson Avenue sackt der Long Island Expressway ab in die Zuführung zum Tunnel, der den East River unterquert. Und kurz vor dieser Einfahrt in den Tunnel geschah es denn auch.


  »Paß auf!« schrie Phil.


  Ich stand bereits hart auf der Bremse.


  Der gelbe Dodge vor uns verlor zusehends an Geschwindigkeit, obgleich seine Bremsleuchten nicht anzeigten, daß der Fahrer die Geschwindigkeit herabminderte. Ich ließ die Bremse lqs, trat wieder, ließ los und trat erneut. Der Dodge wurde immer langsamer. Schließlich blieb gar keine andere Erklärung mehr.


  »Sein Tank ist leer!« rief ich meinem Freund zu. »Jetzt heißt es aufpassen!«


  Phil zog den Dienstrevolver. Ich bremste erneut. Schon waren wir bei knapp zwanzig Meilen angekommen, und noch immer verlor der Dodge an Fahrt.


  »Ich werde seine Tür blockieren!« rief ich meinem Freund zu. »Mach deine Fenster auf!«


  Phil kurbelte. Die Chancen standen jetzt anders als in Hopkins’ Glaskabine. Dort hatte er zuerst gezogen, und wir standen ihm mit waffenlosen Händen gegenüber, als er das Mädchen bedrohte. Jetzt würden ihm zwei Revolvermündungen entgegenblicken, bevor er zu Verstand kam.


  Ich riß den Jaguar dicht an die linke Seite des gelben Dodge heran. Als er endlich stehenblieb, riß ich die Handbremse hoch und sprang auch schon aus dem Wagen. Mit ein paar geduckten Sätzen war ich um seinen Kühler herum, riß die rechte Tür auf und beugte mich hinein — mit dem Revolver in der Hand.


  »Aus, Hopkins!« rief ich scharf. »Aus und vorbei! Keine Mätzchen mehr! Wir sind Special Agents des FBI, und wir sind schneller, selbst im Durchziehen! Hände hoch!«


  Er hatte jetzt wieder seine automatische Pistole in der Hand, aber er schielte unentschieden zwischen mir und Phil hin und her. Von beiden Seiten drohten ihm die Mündungen unserer Smith and Wesson. Ich hatte mit der linken Hand das Mädchen zu mir herübergezogen und meinen Oberkörper halb über sie gelegt. Dadurch war die Mündung seiner automatischen Pistole unmittelbar vor meine Nase gekommen. Ich roch Waffenfett und Öl.


  »Okay«, krächzte er, während er sich die Unterlippe ableckte, »okay, ich stecke auf…«


  Mit der Linken nahm ich ihm die Pistole ab. Hinter uns kreischten Bremsen. Mit einem raschen Blick durch die Heckscheibe erkannte ich O’Brien mit seinem Streifenwagen. Er hatte eine Meisterleisung vollbracht, indem er uns bei dieser wilden Jagd nicht verloren hatte.


  »Rutschen Sie heraus«, sagte ich zu dem Mädchen.


  Sie zitterte am ganzen Körper. Als sie draußen stand, schwankte sie. Ich stützte sie und winkte O’Brien heran.


  »Kümmern Sie sich mal um das Mädchen, Sergeant«, bat ich.


  Er brachte sie zu seinem Streifenwagen. Der Jaguar stand so eng neben dem Dodge, daß es unmöglich war, die Tür auf der Fahrerseite zu öffnen. Ich hakte das Handschellenpaar hinten von meinem Hosengürtel los.


  »Kommen Sie heraus, Hopkins«, befahl ich. »Sie sind gewarnt: Wenn Sie mich angreifen oder wenn Sie einen Fluchtversuch machen, wird geschossen, Freundchen.«


  Ich trat ein wenig von dem gelben Wagen zurück. Phil stieg auf der Fahrerseite aus dem Jaguar und kam herüber. Ich drückte ihm meinen Revolver in die Hand. Alte FBI-Praxis: Wenn man sich einem Gangster nähert, um ihn abzuklopfen, sollte man selbst keine Waffe haben, denn wer keine hat, dem kann keine weggenommen werden.


  Wir erledigten das übliche Ritual: Hopkins mußte die Hände auf das Wagendach stützen, zurücktreten und warten, bis ich ihn sorgfältig abgesucht hatte. Dann bekam er die Handschellen verpaßt. Sergeant O’Brien fuhr mit seinem Streifenwagen zur nächsten Tankstelle und holte einen Kanister Benzin, damit wir die gelbe Mühle nicht stehenzulassen brauchten. Unterdessen unterhielten wir uns mit unserem Gefangenen.


  »Jetzt packen Sie mal aus, Hopkins«, sagte ich. »Was ist mit dem blauen VW-Transporter?«


  »Ich habe ihn verliehen«, gestand er mit finsterem Gesicht. »Aber ich dachte mir schon, daß es schiefgehen würde. Die Kerle sind zu frech.«


  »Welche Kerle?«


  »Ich kenne nur Norman.«


  »Norman und…?«


  »Norman Haytes.«


  »Wer ist das?«


  »Er hat mal bei uns gearbeitet. In der Wäscherei. Aber er flog ’raus, weil er dem Boß verschwiegen hatte, daß er ein halbes dutzendmal vorbestraft war.«


  »Und ausgerechnet dem haben Sie einen Wagen der Wäscherei geliehen?«


  »Hm…«


  Das Gespräch spielte sich nicht ganz so fließend ab. Hopkins war durchaus nicht die Redseligkeit in Person, und manche Frage mußte man zwei-, dreimal mit Nachdruck wiederholen, bevor er sie endlich beantwortete.


  »Sie haben den Wagen doch nicht aus purer Menschenfreundlichkeit ausgeliehen, Hopkins.«


  »Ich sollte ’nen kleinen Betrag dafür kriegen.«


  »Wie klein sollte der Betrag denn sein?«


  Er blickte auf die endlosen Autoschlangen, die auf dem Expressway an uns vorbeirollten. Auf dem Jaguar brannte noch das Rotlicht, aber die Sirene hatten wir wieder ausgeschaltet. O’Brien war mit dem Mädchen weggefahren, um Benzin zu holen.


  »Na, Hopkins?« drängte ich. »Wie war das mit dem kleinen Betrag?«


  »War nichts Bestimmtes abgemacht«, brummte er. »Jedenfalls würde ich mich drüber freuen, sagte Haytes.«


  »Und auf so einen blauen Dunst hinein, von einem mehrfach Vorbestraften einfach so dahingesäuselt, riskieren Sie Ihren Job bei Fairbanks? Lassen Sie sich was Besseres einfallen, Hopkins!«


  »Die hätten doch in der Wäscherei gär nichts gemerkt, Mann!«


  »Wieso nicht?«


  »Ich habe den Wagen kurz nach sechs aus der Halle geholt. Kurz vor halb neun wollten sie ihn zurückgebracht haben. Die Ausiieferungsfahrer kommen um Viertel vor neun. Der Wagen wäre dagewesen. Den Kilometerstand hätte ich im Fahrtenbuch geändert. Das wäre kein Problem gewesen.«


  »Aber der Wagen wurde nicht pünktlich gebracht — oder?«


  »Die Lumpen haben ihn überhaupt noch nicht gebracht. Ich hatte meine liebe Not, alles so zu arrangieren, daß es bis zu Ihrem Auftauchen gar nicht auffiel, daß der eine Transporter fehlte.«


  »Und was wollten die Kerle mit dem Wagen anfangen?«


  »Weiß ich nicht.«


  »Wer, außer diesem Haytes, ist noch beteiligt?«


  »Weiß ich nicht.«


  »Hopkins, mit dieser Taktik kommen Sie nicht weit. Sie haben sich eines Menschenraubes schuldig gemacht. Kidnapping. Sie wissen ja wohl, was darauf steht?«


  Er fuhr sich wieder mit der Zungenspitze über die Unterlippe. Sein Blick wurde unstet. Wenn die Geschworenen der Grand Jury entschieden, daß dies ein Fall von Kidnapping war, mußte Hopkins mit Lebenslänglich rechnen. Und wofür eigentlich? Was, zum Teufel, war ihm dieses Risiko wert gewesen?


  Eine Polizeisirene gellte auf. Sergeant O’Brien war zurückgekommen und rumpelte mit seinem Streifenwagen einfach über den Grünstreifen wieder zu uns herüber Er ließ seinen Wagen hinter dem gelben Dodge stehen. Ich bat Phil, den Jaguar vor den Dodge zu fahren, damit die Fahrbahn weniger blockiert war. Mein Freund tat es. O’Brien war ausgestiegen und kam mit einem Vier-Gallonen-Kanister heran.


  »Okay, Hopkins«, sagte ich. »Sie können es sich während der Fahrt überlegen, ob Sie nicht doch noch ein paar aussagenswerte Dinge in Ihrem Gedächtnis finden. Jetzt nur noch eine Frage: Wie sieht dieser Norman Haytes aus?«


  »Er hat eine rote Narbe im Gesicht. Wie eine Sichel.«


  »Was?« staunte Sergeant O’Brien. »Aber das ist doch der Mann, der bei Miß Eagle war und behauptete, er wäre ihr Bruder!«


  ***


  Sie saßen zu sechst in einem Kellerraum, der zwar ein hochgelegenes Fenster hatte, das aber mit einer alten Wolldecke so dicht verhängt war, daß von außen niemand hineinblicken konnte. In dem kühlen Gewölbe hing eine nackte Glühbirne von der Decke herab.


  »Seht euch den Plan noch einmal genau an«, sagte der Boß. »Ich gehe mal ’rüber zu unserem wissenschaftlichen Mitarbeiter!«


  Ein Gelächter begleitete seine ironische Äußerung. Während sich der stämmige Gangsterchef in einen Nebenraum begab, wo Allan Eagle mit Reagenzkolben, verschiedenen Chemikalien und anderen Hilfsgeräten hantierte, reckten die fünf Gangster ihre Köpfe vor und studierten eine Zeichnung, die in groben Strichen eine grundrißähnliche Skizze darstellte.


  »Es dauert nur noch ein paar Minuten«, sagte der Boß, als er zurückkam.


  Einer der anderen sah auf die Uhr: »Allmählich wird’s auch Zeit, wenn wir heute noch alles erledigen wollen.«


  Der Boß winkte ab. »Ich hatte gar nicht gehofft, daß es so schnell gehen würde. Ich wußte ja nicht, wie lange Eagle für sein Zeug brauchen würde. Eigentlich hatte ich damit gerechnet, daß wir erst übermorgen oder frühestens morgen losschlagen könnten.«


  »Warum tun wir’s dann schon heute?« fragte ein anderer.


  »Weil es natürlich für uns am besten ist, wenn wir alles an einem einzigen Tag erledigen können. Morgens Eagle geschnappt — und abends schon mit der ganzen Geschichte fertig. So schnell kann die Polizei nicht einmal denken.« Die anderen lachten. Der Gangsterboß zog eine schwarze Zigarre aus einem Lederetui, biß die Spitze ab und spie sie achtlos auf den Fußboden. Jemand hielt ihm ein brennendes Streichholz hin. Er paffte ein paar Züge.


  »Also«, sagte er dann, »wir wollen die Geschichte noch einmal durchgehen.«


  »Ich kenne sie auswendig!« murrte einer.


  »Das sollen Sie auch«, erwiderte der Boß scharf. »Worauf es ankommt, ist, daß niemand nutzlos herumsteht oder im falschen Augenblick das Falsche tut! Also hört zu! Hier ist der Plan für unseren ersten Coup.«


  Er zeigte mit der Zigarre auf die große Skizze und fuhr fort: »Wir kommen hier herein. Gay wird draußen im Wagen warten. Mit laufendem Motor selbstverständlich.«


  »Und wenn zufällig draußen eine Streife vorbeikommt? Wird es denen nicht auffallen, wenn ein Wagen mit laufendem Motor genau vor…«


  »Es wird ihnen nicht auffallen«, fiel ihm der Boß ins Wort. »Ich habe das beobachtet. Dort stehen oft Wagen mit laufendem Motor. Sieht nach ganz gewöhnlicher Kundschaft aus.«


  »Okay, wenn Sie es sagen.«


  »Verlassen Sie sich darauf, daß es stimmt. Jetzt weiter im Text: Dieses schraffierte Rechteck hier soll ein Pfeiler sein. Dahinter steht ein kleiner Schreibtisch. Könnte sein, daß ein ganz Schlauer versucht, im Schutz des Pfeilers zu telefonieren. Deshalb werden Sie sich so postieren, daß Sie den Burschen hinter dem Pfeiler sehen müssen. Kapiert?«


  »Verstanden«, bestätigte der Angesprochene.


  Die Zigarre in der Hand des Chefs zeigte auf einen anderen. »Sie haben nichts weiter zu tun, als sich um die Fenster zu kümmern. Wenn eins geöffnet sein sollte, schließen Sie es sofort. Anschließend helfen Sie mir. Klar?«


  »Klar, Boß!«


  »Gut. Eagle müßte jetzt fertig sein. Jeder außer dem Mann im Wagen holt sich jetzt seine Flasche. In zehn Minuten fahren wir los!«


  ***


  Es war kurz vor ein Uhr mittags, als wir zusammen mit Hopkins im Distriktgebäude ankamen. Sergeant O’Brien war zu seinem Revier zurückgefahren. Wir hatten ihm zugesichert, daß sein Revier informiert würde, falls Hopkins etwas von Bedeutung aussagen sollte.


  Zunächst übergaben wir unseren Häftling zwei Kollegen, die ihn vernehmen sollten. Wir berichteten ihnen alles, was wir bis zu dieser Minute vom Fall Eagle wußten. Danach gingen Phil und ich in die Kantine, um eine Kleinigkeit zu essen.


  »Mir gefällt die ganze Sache nicht«, brummte Phil, als wir bei der Verdauungszigarette angekommen waren. »Dieser Eagle — was ist mit ihm? In seiner Firma ist er nicht, zu Hause ist er auch nicht. Dafür ist er ein bedeutender wissenschaftlicher Mitarbeiter in einer Firma, die unter anderem auch für das Verteidigungsministerium tätig ist. Was, wenn das Ganze mit Spionen zu tun hätte?«


  »Dann werden wir sie finden müssen, mein Alter«, sagte ich. »Für Spionage auf dem zivilen Sektor ist das FBI zuständig. Aber ich glaube nicht an Spionage oder so etwas.«


  »Warum nicht?«


  »Weil Spione nicht so spektakulär Vorgehen. Das sieht eher nach Gangstern aus. Eine eingeschlagene Scheibe, die Sache mit der Frau, die wilde Flucht von Hopkins — das alles sieht nach Gangsterstückchen aus.«


  »Gut. Aber mit welchem Ziel?«


  »Ich bin doch kein Hellseher. Warten wir ab, ob Hopkins nicht doch noch anfängt zu singen. Ich…«


  In der Kantine ertönte der Lautsprecher in der Ecke: »Jerry Cotton oder Phil Decker: Bitte gehen Sie ans nächste Haustelefon! Ich wiederhole: Jerry Cotton oder Phil Decker…«


  »Paß auf, jetzt hat Hopkins gesungen«, brummte ich, während ich mich umdrehte und den Hörer des an der Wand hängenden Hausapparates abnahm: »Hier ist Cotton. Was gibt’s?«


  »Der Einsatzleiter möchte Sie sprechen. Ich verbinde.«


  Ich deckte die Hand über die Sprechmuschel und sagte Phil, wer nach uns verlangte. Gleich darauf hörte ich auch schon die energische Stimme unseres Einsatzleiters vom Tagdienst: »Cotton? Hören Sie zu! Sie sind doch im Augenblick mit Phil nicht gerade überbeschäftigt. Da ist eine Bank überfallen worden, die auf Bundesebene versichert ist und deshalb in unseren Zuständigkeitsbereich gehört. Ich möchte, daß Sie beide diesen Fall zusätzlich übernehmen. Alle anderen haben im Augenblick schon genug am Halse. Also fahren Sie mit Phil hin und sehen Sie sich die Sache an, ja?«


  »Selbstverständlich, Sir«, erwiderte ich und ließ mir die Adresse durchgeben. Es war nichts Ungewöhnliches, daß man als G-man zwei oder gar drei Fälle parallel nebeneinanderher bearbeiten mußte. Nur wenn ein fetter Brocken anliegt, kann man damit rechnen, daß man von anderer Arbeit befreit wird und sich nur dieser einen Sache widmen kann. Im Falle Eagle konnte man zu diesem Zeitpunkt gewiß noch nicht von einem bedeutenden Fall sprechen. Im Grunde wußten wir ja noch nicht einmal richtig, ob es überhaupt ein Fall für uns werden würde.


  »Komm, Phil«, sagte ich und trank den letzten Schluck Kaffee im Stehen. »Wir haben einen zweiten Fall. Bankraub.«


  »Mahlzeit«, brummte mein Freund lakonisch.


  In meinem roten Jaguar machten wir uns auf den Weg. »Erinnere mich daran, daß ich auf dem Rückweg tanke«, sagte ich unterwegs. »Dieser Hopkins mit seiner verrückten Spritztour kostet den Steuerzahler einen vollen Tank.«


  Die Bank lag im westlichen Manhattan, und zwar im oberen Drittel. Von außen wirkte das alte Backsteingebäude wie eine etwas zu groß geratene Villa. Wenn das Schild neben der breiten Tür nicht gewesen wäre, hätte kein Mensch in diesem Gebäude eine Bank vermutet. Im Grunde war es auch keine Bank im üblichen Sinne. Es war eine zentrale Verrechnungsstelle von Banken, gewissermaßen eine Bank für Banken, und gewöhnliches Publikum gab es hier nicht. Hier lieferten die angeschlossenen Banken ihre Scheckeingänge ab, hier holten sie Bargeld, wenn ihre eigenen Reserven zur Neige gingen, oder hier lieferten sie Bargeld ab, wenn sie sehr hohe Eingänge hatten.


  Von der Tür führte eine breite Treppe zu einer Windfangtür, und dahinter erstreckte sich eine mittelgroße Halle. Die Schalter befanden sich hinter einer U-förmigen Theke. Als wir die Halle betraten, fiel uns zuerst der schwache süßliche Geruch auf, der in der Luft hing.


  Natürlich wimmelte es von Cops. Das nächste Revier hatte ein Dutzend oder mehr Leute geschickt, und sie standen unter dem Kommando eines jungen drahtigen Lieutenants, der sofort auf uns zueilte, als wir hereinkamen.


  »Wer sind Sie?« fragte er.


  »Cotton«, sagte ich und zeigte auf Phil: »Decker. FBI. Hier ist mein Ausweis.«


  Auch Phil ließ seine Karte sehen. Der Lieutenant betrachtete sie rasch und nickte etwas freundlicher. »Ich bin Lieutenant Alderon. Wir wurden vom Direktor der Bank angerufen. Ich habe sofort nach meinem Eintreffen das FBI verständigen lassen.«


  »Schön, schön«, sagte ich. »Und was war eigentlich los?«


  »Hier wird von halb eins bis zwei Mittag gemacht. Kurz vor halb eins kamen fünf Männer herein. Sie verteilten sich blitzschnell in der Halle, bedrohten die Angestellten mit Revolvern und warfen Glasflaschen auf den Boden. Natürlich trugen die Kerle Gasmasken. Es muß verdammt schnell gegangen sein. Als die ersten Angestellten wieder zu sich kamen, war alles vorbei. Und das Bargeld war weg. Bis auf die Münzen. Es müssen wenigstens zweihunderttausend Dollar geraubt worden sein. Der Chefkassierer ist noch dabei, den genauen Betrag auszurech…«


  »Zweihunderttausend!« wiederholte Phil mit gehobener Stimme, während er sich den Hut ins Genick schob. »Na, wenn das kein fetter Brocken ist!«


  »Glasflaschen?« sagte ich nachdenklich. »Dann müßten doch Splitter vorhanden sein, Lieutenant?«


  »Selbstverständlich. Ich habe angeordnet, daß nichts verändert werden darf. Die Splitter liegen noch an den Stellen, wo die Kerle die Flaschen hingeworfen haben.«


  »Zeigen Sie mal!«


  Der Lieutenant führte uns herum. Hinter den Schreibtischen saßen blasse, verstörte Angestellte, die uns neugierig zusahen. An Vier verschiedenen Stellen gab es ein Häufchen von dünnwandigen Glasscherben. Ich berührte nichts, besah mir die Splitter aber aus nächster Nähe.


  »Reagenzkolben, Phil«, sagte ich, »wie sie von Chemikern bei ihren Versuchen verwendet werden!«


  Phil stieß einen leisen Pfiff aus. Es lag auf der Hand, daß einem das Verschwinden eines Chemikers in diesem Zusammenhang einfallen mußte.


  »Ruf vom Jaguar diesen Laborchef Bregman an«, bat ich meinen Freund. »Und laß dir mal was über Eagles Arbeit erzählen. Ob er vielleicht irgend etwas mit Gas zu tun hatte.«


  »Okay, Jerry.«


  Ich gab ihm die Wagenschlüssel, und Phil verließ die Bank. Unterdessen unterhielt ich mich mit dem Lieutenant.


  »Kamen die Kerle schon mit Gasmasken herein?«


  »Nein. In dem Falle wäre vielleicht einer der Angestellten früh genug aufmerksam geworden und hätte noch schnell die Notrufanlage betätigen können. Aber sie kamen herein wie Leute von irgendeiner Bank, die Schecks oder Bargeld nachholen wollten. Erst als jeder an der Stelle stand, wo jetzt die Scherben liegen, streiften sie sich plötzlich die Gasmasken über.«


  »Aber dann müßte man doch Beschreibungen von ihren Gesichtern bekommen können!«


  »Geben Sie sich keinen großen Hoffnungen hin. Niemand hat sich die Kerle wirklich richtig angesehen, bevor sie die Masken auf setzten. Hinterher, ja, da haben alle große Augen gemacht. Aber da war es zu spät.«


  »Es waren fünf Mann?«


  »Ja, das scheint mir sicher zu sein.«


  »Es sind aber nur vier Gasflaschen auf den Boden geworfen worden, Lieutenant.«


  »Die haben ja auch ausgereicht.«


  »Anscheinend. Trotzdem möchte ich gern wissen, ob der fünfte gar keine Gasflasche hatte, oder ob er im letzten Augenblick den Mut verlor. Dann wäre er möglicherweise das schwache Glied in ihrer Kette.«


  Lieutenant Alderon nickte. »Was soll mit den Glassplittern geschehen?« fragte er.


  »Die werden wir mit einer Pinzette einzeln zusammensuchen, schön einpacken und ins FBI-Labor schicken. Vielleicht kriegen unsere Wissenschaftler heraus, was für ein Gas verwendet wurde. Und wenn wir sehr viel Glück hätten, dann wären sogar ein paar schöne Fingerspuren auf dem Glas.«


  Der Lieutenant sah mich skeptisch an. »Glauben Sie das?« fragte er.


  »Nein« gestand ich. »Damit ist wohl kaum zu rechnen. Aber jetzt wollen wir uns noch einmal mit den Angestellten unterhalten. Vielleicht bekommen wir doch ein paar halbwegs brauchbare Beschreibungen zusammen.«


  »Eine auf jeden Fall«, sagte Alderon. »Wieso?«


  »Es war ein Kerl dabei, der eine rote halbkreisförmige Narbe im Gesicht hatte. Das ist vier Angestellten — übrigens samt und sonders weibliche — deutlich aufgefallen.«


  »Ach nein«, sagte ich. »Eine sichelförmige Narbe?«


  »Ja, so ähnlich.«


  »Norman Haytes«, brummte ich. »Über diesen Burschen stolpere ich heute in schöner Regelmäßigkeit. Erst leiht er sich ein Wäschereifahrzeug und bringt es nicht wieder. Dann überfährt er damit einen kleinen Jungen. Später behauptet er, der Bruder der Mutter des überfahrenen Kindes zu sein. Und jetzt taucht er plötzlich bei einem Banküberfall auf. Ich finde, daß es allmählich reicht. Darf ich mal das Telefon benutzen?«


  Ein dicker Mann mit fetten Tränensäcken und wabbelndem Doppelkinn schob mir den Apparat über seinen Schreibtisch zu. Er nahm den Hörer ab, wählte irgendeine Ziffer und hielt mir den Hörer hin. Das Freizeichen des New Yorker Ortsnetzes war in der Leitung.


  Ich wählte 535-7700, die Sammelnummer des FBI in New York, und ließ mich mit der Fahndungsabteilung verbinden.


  »Hier ist Cotton«, sagte ich. »Im Zusammenhang mit den Banküberfall sollte sofort zur Fahndung ausgeschrieben werden ein gewisser Norman Haytes. Größe, Alter und so weiter sind noch unbekannt. Aber er hat eine rote sichelförmige Narbe auf der rechten Wange. Es besteht außerdem die Möglichkeit, daß ci an der Entführung eines gewissen Allan Eagle beteiligt war. Verständigt das Hauptquartier der Stadtpolizei. Bitte Großfahndung.«


  ***


  Sie polterten die Kellertreppe hinunter und eilten durch den kühlen Gang zu dem Gewölbe, in dem sie vor knapp zwei Stunden noch einen Plan durchgesprochen hatten, der mittlerweile von ihnen in die Tat umgesetzt worden war. Ihre Gesichter waren gerötet im Triumph über das Gelingen ihres Coups.


  »Das ging verdammt besser, als ich je gehofft hatte«, sagte einer.


  »Ja«, stimmte ein anderer zu. »Das Gas von diesem Laborhengst ist das reinste Teufelszeug. Ich glaube, es hat nicht einmal eine Minute gedauert, bis die Leutchen die Köpfe auf die Schreibtische sinken ließen und sich für nichts mehr interessierten. Der Kerl sollte einen Orden kriegen für sein Gas.«


  »Legt die Masken auf den Tisch«, befahl der Boß. »Wir müssen die Filter auswechseln!«


  Fünf von ihnen taten es. Daß Haytes, der Mann mit der Sichelnarbe, dieser Aufforderung nicht gleich nachkam, mochte daran liegen, daß er keine Hand frei hatte. Er schleppte zwei prall gefüllte grobe Leinensäcke und stellte sie beinahe andächtig auf den großen Tisch in der Mitte des Gewölbes. Das Licht der nackten Glühbirne fiel auf die verblichene Aufschrift auf den beiden Säcken: Reserve Bank of New York City.


  »Ich bin dafür, daß wir zählen«, sagte einer der Gangster. »Man möchte doch wissen, was man abgesahnt hat.«


  Der Boß sah auf seine Uhr. »Okay«, meinte er. »Zeit genug haben wir. Gay, Sie zählen vor, wir anderen sehen zu. So kann niemand in Versuchung kommen, schnell etwas in seiner Tasche verschwinden zu lassen.«


  Die Gangster stellten sich um den Tisch. Der Aufgeforderte zog einen Holzstuhl heran, setzte sich und nahm den ersten Sack. Der Boß klappte ein Messer auf und kappte den Knoten. Gay drehte den Sack um und ließ Bündel von Banknoten herausrutschen. Es sah aus, als wollte es kein Ende nehmen. Schließlich drehte er den Sack um und bekam noch eine hängengebliebene Fünfziger-Note. Die anderen klatschten Beifall.


  »Gut so, Gay!« rief einer. »Wer die Fünfzig nicht ehrt, ist die Tausend nicht wert! Los, Junge, fang an zu zählen. Aber hübsch laut! Ich höre Zahlen so gern!«


  Gay arbeitete methodisch. Er sortierte die Bündel und die losen Noten nach ihren Nennwerten, bevor er mit dem eigentlichen Zählen begann. Es wurde still in dem feuchten kühlen Gewölbe. Nur die heisere Stimme von Gay tropfte mit immer neuen Zahlen in das Schweigen der anderen.


  »… achtundsiebzigtausendsechshundert… und hundert Einer sind achtundsiebzigtausendsiebenhundert… und hundert Fünfer sind neunundsiebzigtausendzweihundert… und noch einmal hundert Fünfer sind…«


  Träge verging die Zeit. Auf dem Tisch stapelten sich die Banknoten. Der Berg rechts von Gay wurde kleiner, dafür wuchs der auf der linken Seite, wohin er die gezählten Bündel und Noten schob.


  »Hundertsechstausend«, sagte er abschließend, »und siebenhundertsechzig.«


  »Und das ist bloß der eine Sack!« staunte einer. . »Im anderen muß ja ungefähr noch mal soviel sein! Junge, Junge, das ist wie Weihnachten. Los, Gay, den anderen Sack! Und wenn du fertig bist, kannst du meinetwegen von vorn anfangen. Ich habe noch nie einen so spannenden Film gesehen!«


  Gay öffnete den zweiten Sack. Seine Fingerspitzen waren schmutzig von den vielen. Banknoten, die eben durch seine Hände gegangen waren. Er sortierte wieder und fing an, weiterzuzählen.


  Sie hatten insgesamt 221 834 Dollar in Banknoten zwischen einem und hundert Dollar erbeutet. Gay sagte die Endzahl andächtig.


  »Und das ist noch gar nichts«, sagte der Boß kaltschnäuzig. »Heute abend haben wir mindestens dreimal soviel. Na, was habe ich euch gesagt? Ihr wolltet es mir nicht glauben! Da seht ihr, wie recht ich hatte.«


  »Okay. Boß«, murmelte einer der anderen. »Sie haben mich überzeugt. Ich glaube nicht, daß es je ein ,bank robbery‘ gegeben hat, das so spielend ablief wie unsers.«


  »Was geschieht jetzt mit dem Geld?« wollte einer der anderen wissen.


  »Pack es wieder in die Säcke, Gay«, befahl der Boß. »Es bleibt hier bis nach unserem letzten Coup. Dann wird geteilt.«


  Die anderen schienen davon nicht übermäßig erbaut zu sein, aber es erhob sich auch kein Widerspruch. Gay ließ sich die beiden Leinensäcke der Reihe nach aufhalten und packte die Geldbündel mit fast liebevoller Umsicht hinein. Niemand achtete in diesen Augenblicken auf Haytes. Alle starrten wie hypnotisiert ihre Beute an. Der Narbige dagegen war leise bis zur Tür zurückgewichen, wo die übrigen ihre Gasmasken auf einem kleinen Tisch abgelegt hatten. Erst als Gay die letzte Banknote in den zweiten Sack gelegt hatte, zog Haytes seine Gasmaske, streifte sie über und riß mit der Linken einen milchigweiß gefüllten Reagenzkolben aus der ausgebeulten Tasche seines hellen Staubmantels. Er warf das dünnwandige Glasgefäß hinter den anderen hart auf den Boden, so daß es zerschellte. Das Bersten des Glaskolbens ließ die übrigen herumfahren. Sie starrten verblüfft in die Mündung eines Colt-Revolvers, den Haytes auf sie gerichtet hielt.


  »Bist du verrückt geworden?« rief einer und hob die Rechte.


  Haytes riß seinen Revolver hoch.


  Der Mann grinste schwach und ließ seine Hand wieder sinken.


  Sie alle spürten den süßlichen durchdringenden Geruch, sie wußten, wie er wirkte, aber sie konnten nichts tun. Die Gasmasken lagen für sie unerreichbar auf dem kleinen Tisch neben Haytes. Die Waffe in der Hand des Narbigen hätte es zu einem Selbstmordversuch gemacht, wenn jetzt einer versucht hätte, seine eigene Waffe zu ziehen. So starrten sie verblüfft auf ihren abtrünnigen Komplicen, der gespannt die Wirkung des Gases abwartete.


  Sie kam so prompt wie vorher in der Bank. Die Männer begannen zu wanken, als Wogen von Schwäche und nahender Ohnmacht durch ihre Körper fluteten. Zwei setzten sich auf den Boden, die anderen kippten fast sachte zusammen. Der Boß hielt sich bis zuletzt aufrecht, aber dann sackten auch ihm plötzlich die Beine weg und er schlug schwer auf dem Steinboden auf.


  Vorsichtig sichernd stieg Haytes über die Bewußtlosen hinweg. Er stieß sie der Reihe nach mit der Fußspitze an. Keiner war noch in der Lage zu reagieren. Haytes schob den Revolver in seine Manteltasche. Zweihunderttausend für mich allein, dachte er. Das ist noch immer mehr, als mein Anteil bei sechshunderttausend sein würde. Er griff nach den beiden Geldsäcken und verließ das Gewölbe. Als er den Gang entlangging, pfiff er zufrieden vor sich hin, nachdem er die Gasmaske abgezogen und achtlos beiseite geworfen hatte. In diesen Augenblicken kam er sich sehr clever vor.


  ***


  Ungefähr in diesen Minuten zog ein Beamter im Communication Center der Stadtpolizei von New York ein kleines Standmiluofon zu sich heran und begann, den Text abzulesen, der mit der hauseigenen Rohrpost im Hauptquartier der City Police auf seinen Tisch gefallen war. »Achtung! Achtung!« sagte der Sprecher in das Mikrofon, nachdem ihm eine rote Kontrollampe gezeigt hatte, daß es sendebereit war. »Hier ist das Hauptquartier der City Police von New York. An alle! An alle! Rundspruch 67-G-264. Es wird gesucht wegen fahrlässiger Körperverletzung und anschließender Fahrerflucht, wegen des dringenden Verdachts der Beteiligung an einer gewaltsamen Entführung, wegen Mordversuches und wegen Beteiligung an einem bewaffneten Banküberfall in Tateinheit mit Beteiligung am Bandenverbrechen der sechsfach vorbestrafte Norman Haytes…« Es folgten die genauen Daten und Beschreibungsmerkmale des Gesuchten, die man aus der Kartei der Vorbestraften herausgesucht hatte. Der entscheidende 3atz des Rundspruches aber war zweifellos der betonte Hinweis auf die Narbe: »Haytes ist leicht zu erkennen an ier roten sichelförmigen, etwa acht Zentimeter langen Narbe auf seiner rechten Wange! Ich wiederhole…« Achttausend Cops der diensttuenden ragschicht hörten diesen Fahndungsauftrag über die Revierlautsprecher -der über die Sprechfunkgeräte in ihren Streifenwagen. Auf Streifengang befindliche Patrolmen erfuhren es vom zuständigen Desk-Sergeanten nach ihrer Rückkehr ins Revier. Ab etwa halb drei Uhr nachmittags gab es in ganz New York keinen G-man und keinen Cop mehr, der nicht Ausschau gehalten hätte nach einem Mann mit einer roten Sichelnarbe.


  ***


  Ein Arzt aus dem Mayflower-Hospital rief im Distriktgebäude an. Auf Weisung des Einsatzleiters, der ständig darüber informiert ist, wer von seinen G-men mit welchen Fällen betraut ist, wurde in der Bank angerufen, wo Phil und ich waren. Phil nahm das Gespräch entgegen und kam anschließend aufgeregt zu mir.


  »Wir werden heute vom Glück verfolgt«, sagte er. »Weißt du, wer mit uns dringend sprechen möchte?«


  »Nein, aber ich hoffe, du wirst es mir sagen.«


  »Eine Frau namens Eileen Eagle.«


  »Die ist aussagefähig?« staunte ich. »Nicht nur vernehmungsfähig, sondern vor allem aussagewillig! Das Messer wurde von einer Rippe abgelenkt und hinterließ nur eine relativ ungefährliche Fleischwunde. Sie ist bei vollem Bewußtsein und verlangt dringend nach dem FBI.«


  Ich war versucht, ein fröhliches Liedchen zu pfeifen. Bei Eileen Eagle konnte der Schlüssel für alle mysteriösen Ereignisse liegen, die uns seit dem Morgen in Atem hielten. Sie mußte wissen, was nun eigentlich wirklich mit ihrem Mann los war.


  »In welchem Hospital liegt sie?«


  »Im Mayflower.«


  »Komm, dann fahren wir sofort. Die restlichen Zeugenaussagen hier laufen uns nicht weg. Aber vielleicht kann uns Mrs. Eagle entscheidende Hinweise geben.«


  Das Mayflower-Krankenhaus war für New Yorker Verhältnisse ein kleines Hospital, das schwerere Fälle prinzipiell an die größeren Kliniken abgab.


  Allein dieser Umstand zeigte schon, daß bei Mrs Eagle zumindest keine akute Lebensgefahr bestand. Das kam ein wenig überraschend, denn das Messer in ihrem Rücken hatte gefährlich genug ausgesehen. Wir wiesen uns am Eingang aus und wurden von einer Schwester in ein Zimmer geführt, das hinaus auf einen Garten sah. Die Frau im Bett war blaß und sichtlich nervös. Ihre Hände kamen keinen Augenblick zur Ruhe.


  »Guten Tag, Mrs. Eagle«, sagte Phil in seiner sanften Art. »Das ist Jerry Cotton. Ich heiße Phil Decker. Wir sind Spezialagcnten vom New Yorker FBI-Büro. Sie hatten nach dem FBI verlangt?«


  »Ja, ja«, sagte die Frau hastig. »Haben Sie etwas von meinem Mann gehört?«


  »Nein, Mrs. Eagle. Leider nicht. Aber Sie behaupteten doch in einem Anruf bei seiner Firma, daß er nach Kalifornien gereist wäre?«


  Das unruhige Spiel ihrer Finger wurde hastiger. »Ja, ich weiß. Aber es ist doch nicht wahr! Ich mußte anrufen! Da war…«


  »Verzeihen Sie, Mrs. Eagle, wenn ich Sie unterbreche. Glauben Sie nicht, daß es besser wäre, wenn Sie uns alles der Reihe nach berichteten? Wir wollen Ihnen helfen. Ihnen und Ihrem Mann. Aber dazu müssen wir wissen, was sich eigentlich abgespielt hat.«


  »Ja, natürlich.«


  Sie machte eine Pause. Phil und ich zogen zwei Stühle heran und sahen die Frau erwartungsvoll an.


  »Eigentlich fing es mit dem Anruf an«, begann sie. »Heute früh. Wir hatten noch nicht einmal gefrühstückt.«


  »Erinnern Sie sich an die Uhrzeit?« fragte Phil.


  »Es muß kurz nach acht gewesen sein.«


  »Gut. Und wer rief an?«


  »Unsere Wäscherei. Jedenfalls wurde das behauptet. Mein Mann nahm den Anruf entgegen. Irgend jemand wollte wissen, ob es uns etwas ausmachte, wenn sie uns heute schon die Wäsche brächten. S onst tun sie das nämlich erst am Donnerstag, und am Montag holen sie sie.«


  Hopkins, dachte ich. So genau konnte nur Hopkins von der Sache gewußt haben. Und uns gegenüber spielt er den ahnungslosen Mann.


  »Ich verstehe«, sagte Phil. »Also jemand kündigte an, daß man Ihnen heute schon Ihre Wäsche bringen würde.«


  »Ja, so war es. Mein Mann sagte es mir, und wir setzten uns zum Frühstück nieder. Ein paar Minuten darauf klingelten sie schon. Mein Mann sagte noch, rein logisch — das ist eins seiner Lieblingswörter, wissen Sie — rein logisch könnte das gar nicht die Wäscherei sein.«


  »Warum nicht?« fragte ich gespannt. »Weil seit dem Anruf höchstens fünf Minuten vergangen waren, während man von der Wäscherei bis zu uns bestimmt zehn Minuten braucht. Aber ich habe ihn ausgelacht. Hätte ich doch nur auf ihn gehört…« Sie machte eine Pause, fuhr aber dann doch fort: »Es waren zwei Männer. Sie trugen eine große Metallkiste mit der Aufschrift der Wäscherei. Einer hatte eine halbrunde Narbe auf seiner rechten Wange — oder auf der linken?« Sie schien zu zweifeln.


  »Auf der rechten«, sagte Phil.


  Mrs. Eagle sah ihn überrascht an. »Woher wissen Sie das?«


  »Der Mann ist mehrfach vorbestraft, Mrs. Eagle. Wir haben ihn in der Kartei der Stadtpolizei bereits gefunden. Er heißt Norman Haytes und wird in diesem Augenblick von allen Polizisten New Yorks gesucht.«


  »Ja? Oh, das macht mir etwas Hoffnung… Was wollte ich sagen? Ach so, ja. Also die beiden kamen herein und stellten die Kiste ab. Plötzlich packte mich einer von hinten und drückte mir ein Tuch oder einen Wattebausch oder so etwas vors Gesicht. Ich habe versucht, mich zu wehren, aber er war viel stärker als ich. Mein Mann wollte mir zur Hilfe kommen, aber der andere Kerl schlug ihn von hinten nieder. Ich sah es und wollte schreien, aber da war doch dieses Tuch vor meinem Mund. Es muß mit etwas Betäubendem getränkt gewesen sein, denn kurz nachdem mein Mann zusammengebrochen war, wurde ich auch ohnmächtig. Ich weiß nicht, wie lange ich bewußtlos war. Als ich wieder zu mir kam, stand der Mann mit der Narbe neben mir und spritzte mir aus einer Blumenkanne kaltes Wasser ins Gesicht. Es dauerte eine Weile, bis mir einfiel, was geschehen war. Ich fragte natürlich sofort nach Allan — das ist mein Mann. Der Narbige sagte, ich brauchte mir keine Sorgen zu machen, Allan ginge es gut und in ein paar Tagen würde er wieder zu Hause sein. Wenn ich natürlich Schwierigkeiten zu machen versuchte, würde Allan es büßen müssen.«


  »Und dann verlangte er, daß Sie in der Firma Ihres Mannes anriefen?«


  »Ja. Ich habe es getan, weil ich Allan nicht in Gefahr bringen wollte. Aber ich glaube, ich habe unmöglich gewirkt. Ich war viel zu aufgeregt und voller Angst, als daß ich glaubwürdig gewesen sein kann.«


  »Da haben Sie allerdings recht, Mrs. Eagle. Kurz nach Ihrem Anruf wurden wir schon von der Firma verständigt. Aber berichten Sie bitte weiter.«


  »Kurz nach meinem Anruf klingelte es. Ich war sehr erschrocken, aber der Narbige sagte, ich sollte öffnen. Draußen stand ein Sergeant vom Revier. Heute früh ist nämlich unser Junge von einem Auto angefahren worden. Ich darf gar nicht daran denken…« Tränen stiegen ihr in die Augen.


  Phil beugte sich vor. »Sie brauchen sich keine Sorgen zu machen, Mrs. Eagle. Wir haben mit dem Krankenhaus telefoniert. Ihr Sohn wurde vom Wagen zur Seite geschleudert und hat sich zwei Rippen gebrochen. Er ist operiert, und es besteht keinerlei Gefahr. Er wird bestimmt bald gesund werden. Im Augenblick dürfte er nur im Narkoseschlaf sein«


  »Zwei Rippen? O Gott!«


  »Es ist wirklich nicht gefährlich, Mrs. Eagle. Es hätte viel, viel schlimmer ausgehen können. Bitte, versuchen Sie jetzt, sich wieder auf die Ereignisse von heute früh zu konzentrieren. Erzählen Sie weiter.«


  »Ich war sehr erschrocken, als ich den Sergeanten sah. Ich wollte ihn nicht hereinlassen, aber er war schon im Wohnzimmer, bevor ich mich von meinem Schreck erholt hatte. Ich lief dem Sergeanten von der Tür nach. Der Narbige hatte plötzlich keinen Kittel mehr an. Ich möchte wissen, wo er so schnell…«


  »Wir fanden den Kittel unter einem Sessel, Mrs. Eagle«, sagte Phil.


  »Ach so. Deshalb… Ich war so verwirrt, ich wußte gar nicht, was ich sagen sollte. Der Narbige nahm es mir ab. Er sagte, er wäre mein Bruder. Es kam mir fast so vor, als ob der Sergeant es nicht glaubte, aber er sagte nichts dazu«


  »Er hat fcs tatsächlich nicht geglaubt, Mrs. Eagle. Wie ging es weiter?«


  »Nachdem mir der Sergeant erzählt hatte, daß ich Ralph nicht besuchen dürfte, jedenfalls heute nicht, ging er wieder. Als die Tür hinter ihm zufiel, war ich einem Zusammenbruch nahe. Der Narbige sagte irgend etwas, aber ich hörte es gar nicht richtig. Ich wollte ins Schlafzimmer, mich aufs Bett legen und die Augen zumachen. Ich konnte einfach nicht mehr. Und als ich an der Schlafzimmertür war, gab es auf einmal in meinem Rücken einen scharfen Schmerz — und als ich dann wieder aufwachte, lag ich hier in diesem Bett.« Sie machte erneut eine Pause. Das unruhige Spiel ihrer Finger hatte aufgehört. Jetzt sah sie uns gefaßt an. »Bitte, helfen Sie meinem Mann!« sagte sie leise, aber eindringlich.


  »Wir sind dabei«, murmelte Phil. »Sagen Sie, Mrs Eagle, hat Ihr Mann beruflich mit Gas zu tun?«


  »Er hat ein neues Gas erfunden. Ich bin ja kein Chemiker und verstehe nichts von diesen Dingen, aber ich weiß, daß es ziemlich bedeutend sein muß.«


  Wir unterhielten uns noch etwa eine Viertelstunde mit der Frau, ohne daß noch etwas von Bedeutung herausgekommen wäre. Als wir schon wieder im Jaguar saßen, um zu der Bank zurückzufahren, brummte Phil: »Sie haben sweihunderttausend erbeutet. Aber sie waren mindestens zu fünft. Und für vierzigtausend pro Kopf sollten sie ein Kidnapping begehen, das mit Lebenslänglich bedroht ist?«


  »Sieh mal an«, sagte ich. »Haargenau das habe ich mir auch gerade überlegt. Sie werden sich von Eagle dieses Gas haben machen oder besorgen lassen. Aber warum sollten sie das eigentlich nur ein einziges Mal anwenden, wenn sie es schon haben?«


  »Richtig. Sie können jeden Augenblick den nächsten Überfall begehen.«


  »Da kann eigentlich nur noch eine helfen«, sagte ich nachdenklich.


  »Eine?« staunte Phil. »Wer denn?«


  »Die schwarze Lola«, sagte ich.


  ***


  In dem Glauben, seine Frau sei wie er in der Hand der Gangster und er könne ihr durch seine Mithilfe eine Folterung und Mißhandlung ersparen, hatte Allan Eagle schließlich dem Drängen der Verbrecher nachgegeben. Er hatte ihnen aufgeschrieben, welche Chemikalien er zur Herstellung des Gases benötigte. Sie hatten es in verschiedenen Handlungen eingekauft und gebracht. Bei der Arbeit war ständig einer der Gangster mit einem Revolver in der Hand neben ihm geblieben. Und dennoch hatte Eagle einen Plan gefaßt, sie zu überlisten.


  Als er ihnen die ersten fünf Reagenzkolben mit Gas gefüllt hatte, war er wieder an seinem Holzstuhl festgebunden worden. Aber es schien, als ob sie es schon nicht mehr so genau genommen hätten. Die Fesselung war nicht mehr so fest wie am Anfang. Außerdem konnte er den Oberkörper bewegen, wenigstens nach vorn neigen. Und genau das tat er, kaum daß die Gangster ihn verlassen hatten, um ihren ersten Coup auszuführen. Es bereitete ihm eine unsägliche Mühe, seinen Mund bis an das festgebundene linke Handgelenk zu bringen. Dort war der Knoten in der Nylonleine noch am ehesten zugänglich. Eagle zerrte mit den Zähnen. Alle zehn oder fünfzehn Sekunden mußte er sich erschöpft wieder aufrichten und Luft holen. Aber immer von neuem beugte er sich wieder vor, verrenkte sich fast das Rückgrat, um mit den Zähnen an der Fesselung zu zerren. Nach einer halben Stunde lief ihm der Schweiß in kleinen Bächen von der Stirn und am Oberkörper herab. Dabei hatte er noch nichts erreicht. Aber er gab nicht auf. Zehn Sekunden Vorbeugen, fünfzehn Sekunden ausruhen, zehn Sekunden Vorbeugen. Es mußte gelingen. Wer weiß, was die Verbrecher inzwischen mit dem von ihm hergestellten Gas anrichteten. Der Himmel mochte wissen, was sie später noch anrichten würden, wenn es ihm nicht gelang, sie zu überlisten. Seine Augen brannten von Schweiß, der vom Ende der Augenbrauen her in die Augenwinkel gesickert war.


  Nach einer Weile fiel ihm auf, daß er mit den Zähnen am falschen Zipfel der Nylonschnur gezerrt hatte. Er besah sich den Knoten noch einmal genau und verfolgte den Weg jedes Schnurstücks, bis er glaubte, jenes herausgefunden zu haben, das den Knoten lösen mußte, wenn man an ihm zog. Er machte sich schwer atmend von neuem an die mühselige Arbeit. Irgendwann — sein Gefühl für Zeit war längst ausgelöscht — spürte er, wie der Knoten nachgab. Im selben Augenblick vernahm er draußen irgendwo im Keller die Schritte der zurückkehrenden Gangster. Er blieb stocksteif sitzen. Jemand reckte den Kopf zur Tür herein.


  »Sie müssen sich gleich wieder an die Arbeit machen, Verehrter«, sagte die Stimme des Gangsterchefs, die Eagle mittlerweile nur zu gut kannte. »Wir brauchen noch mehr von Ihrem herrlichen Parfüm!«


  Die Tür klappte wieder zu. Eagle riß den Oberkörper vor und zerrte mit letztem Kraftaufwand an der grünen Nylonschnur. Und endlich wurde seine Anstrengung belohnt. Der Knoten löste sich auf. Eagles linker Arm war frei.


  Der Chemiker atmete keuchend. Dann fuhr er sich mit der Hand über das schweißnasse Gesicht. Die Fesseln der rechten Hand waren leichter zu lösen, nun, da er nicht nur die Zähne, sondern auch eine Hand zu Hilfe nehmen konnte. Er rieb sich die Hände, bückte sich und band seine Fußgelenke von den Stuhlbeinen los.


  Er stand auf. Sie hatten ihn zwingen können, für ihre verbrecherischen Pläne sein Gas herzustellen. Aber sie hatten natürlich nicht wissen können, wieviel an Chemikalien er zu welcher Menge Gas benötigte. Und darauf hatte er seinen Plan aufgebaut. Er nahm den mittelgroßen Reagenzkolben, den er angeblich zur Herstellung des Gases benötigte und in dem sich bereits die Grundsubstanz befand, und ging damit zu der kleinen Kohlensäureflasche, die sie ihm mit eingekauft hatten. Er drehte das Ventil der Druckflasche auf und ließ Gas in den Reagenzkolben strömen. Augenblicklich bildete sich aus der fast wasserhellen Flüssigkeit in dem Reagenzkolben ein milchigweißes Gasgemisch. Schnell drückte er den Gummipfropfen in den Hals des gläsernen Kolbens.


  Allan Eagle stellte sich neben die Tür und wartete. Sobald einer aufkreuzte, mußte Eagle die Überraschung nutzen. Er wollte den Gangster in den Raum hereinzerren, den Gasbehälter am Boden zerschellen lassen und selbst zur Tür hinausspringen. Draußen brauchte er die Tür nur eine einzige Minute lang zuzuhalten, dann mußte der Gangster vom Gas betäubt sein. Das würde ihm die Chance geben, an die Waffe des Verbrechers zu kommen. Und das, so hoffte er, würde ihm wiederum ermöglichen, das Versteck seiner Frau von einem der Verbrecher zu erfahren, indem er ihn mit der eroberten Schußwaffe bedrohte. So ungefähr hatte es sich Allan Eagle ausgemalt.


  Aber es kam anders.


  Er stand lange an der Tür und wartete. Nach einer halben Ewigkeit hörte er endlich Schritte draußen im Gang. Er drückte sich mit dem Rücken eng an die Wand neben der Tür und wartete. Die Schritte kamen näher — gleich mußte die Tür aufgezogen werden, Eagle streckte schon die Hand aus.


  Die Schritte tappten an der Tür vorbei. Eagle hörte ein leises Pfeifen, irgendeine Schlagermelodie. Er ließ die Hand sinken und wartete erneut. Nichts geschah. Eagle wurde unruhig. Schließlich beschloß er, nicht mehr länger auf das Erscheinen eines der Verbrecher zu warten. Er zog leise die Tür auf und huschte hinaus in den Flur. Niemand war zu sehen. Eagle schlich den Gang hinab. Er kam an eine offenstehende Metalltür.


  Die Gangster lagen auf dem Fußboden. Einer hüstelte, ein anderer versuchte mit tolpatschigen Bewegungen, auf die Beine zu kommen. Eagle roch den süßlichen Duft des Gases, das sich schon fast verflüchtigt hatte. Er handelte, ohne lange zu überlegen. Er warf seinen Reagenzkolben in den Raum hinein, ergriff die Tür und drückte sie zu.


  Einundzwanzig, zweiundzwanzig, dreiundzwanzig, vier… Lautlos zählten seine sich schwach bewegenden Lippen die Sekunden. Als er bei achtzig war und etwa eine Minute vergangen sein mußte, gab er noch zehn Sekunden zu und zog dann die Tür auf. Er preßte sein Taschentuch vor Mund und Nase und hielt den Atem an.


  Die Gangster bewegten sich nicht mehr. Kaum konnte man erkennen, daß sie noch atmeten. Eagle ließ sie liegen und machte sich auf die Suche nach seiner Frau. Er riß sämtliche Türen des Kellers auf. Von seiner Frau gab es nicht einmal ein Anzeichen. Eagle lief die Treppe hinauf. Eine ins Freie führende Tür war von innen mit einem Riegel gesichert, der jetzt herabhing. Eagle reckte vorsichtig den Kopf vor. Er sah in einen weiten Hof. Unmöglich, dachte er. Wenn sie meine Frau versteckt haben, muß es unten im Keller sein. Aber wo? Er hatte jede einzelne Tür aufgerissen, jedes Gewölbe eingesehen, jeden Winkel ausgespäht. Ob es eine geheime Tür oder so etwas gab? Er hastete die Treppe wieder hinunter. Das aus dem hinteren Gewölbe ausströmende Gas verdünnte sich in der Luft zu einem nicht mehr wirksamen, süßlichen Duft, der zwar noch die Schleimhäute in der Nase und im Rachen kitzelte, aber nicht mehr betäubend wirkte. Eagle lief hustend den Gang hinab, bis er die Gangster erreicht hatte, die noch bewußtlos auf dem Boden lagen.


  Eilig suchte er ihre Kleidung durch. Jeder hatte eine Schußwaffe, und Eagle nahm sie ihnen allen ab. Einen schweren Colt behielt er in der Hand, die anderen Waffen legte er unter den Stuhl, den er sich neben die Tür gezogen hatte. Mit dem Colt in der Hand wartete er darauf, daß sie wieder zu Bewußtsein kämen. Sie mußten ihm verraten, wo sie seine Frau versteckt hatten. Sie mußten — oder er würde schießen. Das war sein fester Vorsatz.


  Er kannte sich schlecht.


  ***


  Bill Hordick war neunundzwanzig Jahre alt kaum mittelgroß und wog gewiß nicht mehr als hundertzehn Pfund. Von weitem konnte man ihn glatt für einen Oberschüler halten. Daß er beim FBI als Angestellter arbeitete, verdankte er dem Studium der Kybernetik, das er mit Auszeichnung absolviert hatte. Als wir seine Arbeitsräume betraten — ihm steht fast ein ganzer Flügel des Distriktgebäudes zur Verfügung, wobei allerdings alle Trennwände herausgerissen wurden und nur Pfeiler stehengeblieben sind —, war Bill gerade damit beschäftigt, ein Kreuzworträtsel zu lösen.


  »Hast du nichts zu tun?« fragte ich.


  Er rutschte von seinem Stuhl herunter, so daß uns wieder einmal auffiel, wie klein er körperlich geblieben war.


  »Im Augenblick nicht«, sagte er. »Nachher muß ich Lola noch mit ein paar Personalien von einem gewissen Hopkins füttern, der gerade erkennungsdienstlich behandelt wird, aber das scheint für heute auch alles zu sein.«


  »Irrtum«, sagte ich. »Du kannst Lola mal für uns einspannen.«


  Bill strahlte. »Aber gern! Was kann die schwarze Lola für euch tun?«


  Ich betrachtete die durch alle Räume reichenden Anlagen des Computers, der im Distriktgebäude nur die schwarze Lola genannt wurde. Auf irgendeine mysteriöse Weise, die nur Bill erklären konnte, wurde Lola mit all den zahllosen Daten und Werten gefüttert, die früher ir: von Hand bearbeiteten Karteien enthalten waren. Würde diese elektronische Datenverarbeitungsanlage etwas tun können, was fast ein bißchen an Prophetie grenzte? In Los Angeles und in Chicago war es bereits mehrmals gelungen, die wahrscheinlichen Tatorte gesuchter Banden richtig vorauszusagen. Würde es auch bei uns klappen?


  »Paß auf, Bill«, sagte ich. »Heute mittag hat es einen Banküberfall gegeben. Und zwar wurde ein schnell wirkendes Gas verwendet. Es ist anscheinend in der Lage, Leute innerhalb von ungefähr einer Minute bewußtlos zu machen, hat aber bisher noch niemand getötet. Die Beute betrug über zweihunderttausend Dollar. Wir fragen uns, ob die Burschen es nicht wieder versuchen werden. Und wir möchten wissen, welche Banken sich für solche Art von Überfällen besonders eignen würden, wo man also mit dem Auftauchen der Gangster rechnen müßte.«


  Bill nickte. Er klatschte mit der flachen Hand gegen einen der schwarzen Metallschränke, hinter denen sich Teile seines Computers verbargen.


  »Kann ich mit einem aus dieser Bank telefonieren?«


  »Sicher. Aber wir waren selbst dort. Vielleicht können wir dir ein paar Fragen selbst beantworten.«


  Er nickte. Während er langsam auf und ab ging, sprach er leise vor sich hin. »Gas…« murmelte er. »Schnell wirkendes Gas… Das setzt voraus, daß es nicht schneller abzieht, als es wirken kann. Dann kommen die neuen Glaspaläste in der Dritten Avenue nicht in Frage. Die sind mit so ausgezeichneten Klimaanlagen ausgerüstet, da wäre jedes Gas innerhalb von zehn bis zwanzig Sekunden über die Absauganlage weg und durch automatisch eingeblasene Frischluft ersetzt. Ich würde sagen, wir können als erstes alle Banken ausscheiden, die später als 1950 gebaut worden sind.« Er begann nach Türen und Fenstern zu fragen, nach Ventilatoren und Luftschächten. Wir mußten bald passen.


  »Ruf die Bank an«, sagte ich und schrieb ihm die Adresse auf einen Zettel. »So genau haben wir uns nun auch wieder nicht umgesehen. Was meinst du, wann du uns sagen kannst, welche Banken sich noch für einen solchen Gasüberfall eignen würden?«


  »In zwei bis drei Stunden«, sagte Bill.


  »Na«, scherzte ich, »übermäßig flott ist deine Lola aber nicht.«


  Bill machte eine beleidigte Miene. »Lola wiift die in Frage kommenden Karten innerhalb von höchstens zwei Minuten aus«, sagte er überzeugt. »Aber ich werde vielleicht zwei oder drei Stunden brauchen, um die Fragestellung richtip zu übersetzen.«


  »Dann wundert’s mich, daß du vor deiner fixen Lola keine Minderwertigkeitskomplexe bekommst«, meinte Phil. »Also sei. .«


  Das Telefon auf Bills Schreibtisch schlug an. Er nahm den Hörer, sagte seinen Namen, lauschte noch einen Augenblick und hielt mir dann den Hörer hin: »Für dich, Jerry.«


  Ich übernahm das Gespräch. »Ein Streifenwagen der Stadtpolizei hat Norman Haytes gesichtet, den Kerl mit der Narbe«; sagte eine unserer Telefonistinnen.


  »Geben Sie uns die Einzelheiten in drei Minuten in den Jaguar durch!« rief ich. »Wir sind schon so gut wie unterwegs!« Ich warf den Hörer hin und lief zur Tür: »Komm, Phil. Sie haben Haytes gesichtet! Wir melden uns wieder, Bill'«


  Er schien gar nicht zuzuhören. Er stand vor einem Schrank mit weiß der Teufel wieviel Schalttasten. Bin gespannt, dachte ich noch, ob uns die schwarze Lola in dieser Sache wirklich helfen kann, dann liefen wir schon über den Flur zum Lift. Im Aufzug hatten wir Zeit. Wir nutzten sie beide in stummem Einverständnis für die gleiche Sache: Wir zogen die Dienstrevolver, sahen die Mechanik nach und prüften, ob auch tatsächlich sechs Patronen in der Trommel saßen.


  ***


  Zum ersten Male hatte Allan Eagle die Möglichkeit, die abflauende Wirkung seines Gases an Menschen zu beobachten und zu studieren. Die Wunden von den ihm zugefügten Mißhandlungen schmerzten zwar noch immer, aber es war auszuhalten. Er saß auf dem Holzstuhl, den er sich dicht neben die offenstehende Kellertür gezogen hatte, hielt den schweren Revolver in der Hand, während die anderen Waffen der Gangster zu seinen Füßen lagen, und wartete ungeduldig darauf, daß sie das Bewußtsein zurück erlangten. Es dauerte nicht länger als eine Viertelstunde, als die ersten anfingen zu seufzen, sich zu räkeln und verworren durcheinanderzureden. Interessiert sah Eagle zu, wie Bewußtsein und Gedächtnis allmählich zurückkehrten. Der erste, der in der Lage war, aufzustehen, war der Boß der Bande.


  Als er sich an dem großen Tisch hochgestemmt hatte, starrte er Eagle fassungslos an. »Was — was machen Sie hier?« fragte er mit noch ein wenig schwerer Zunge.


  Eagle gab keine Antwort. Einer der Gangster hatte sich zu einer sitzenden Stellung auf gerichtet und suchte irgend etwas an seinem Körper.


  »Die Waffen habe ich«, sagte Eagle.


  Ein dritter richtete sich auf. Gleich darauf kam der vierte auf die Beine. Und endlich war auch der fünfte wieder auf diese Erde zurückgekehrt.


  »Was machen Sie hier?« wiederholte der Boß.


  »Ich habe darauf gewartet, daß ihr wieder zu Verstand kommt«, sagte Eagle. »Sie bleiben stehen, wo Sie sind!«


  Der Gangsterchef stoppte seinen Versuch, sich allmählich an Eagle heranzuschieben. Die übrigen starrten noch ein wenig benommen von ihrem Boß zu Eagle und wieder zurück auf ihren Chef.


  »Sie können ja gar nicht mit so einem Ding' umgehen«, sagte der Boß.


  Es war seinetn Gesicht anzusehen, daß diese Feststellung eher eine Frage war. Eagle ließ ihn in die Mündung des schweren Revolvers blicken.


  »Versuchen Sie es einmal«, sagte er.


  Der Gangsterboß schwieg. Er sah Eagle lauernd an.


  »Wo habt ihr meine Frau versteckt?« fragte der junge Wissenschaftler.


  »Wen?« wollte der Boß wissen.


  »Stellen Sie sich nicht dämlich! Ihr habt meine Frau geholt, nachdem ihr mich hierhergeschleppt hattet! Jetzt will ich wissen, wo sie ist.«


  Einer der Gangster machte ein überzeugend dummes Gesicht. »Aber…« sagte er.


  »Du hältst dein Maul!« fuhr ihn der Boß an. Dann wandte er sich wieder Eagle zu: »Ich wüßte nicht, Freundchen, warum ich Ihnen diese Frage beantworten sollte.«


  Ein paar Sekunden herrschte gespanntes Schweigen. Eagle stand auf. »Vielleicht weil ich diesen Revolver habe«, sagte er.


  Der Boß sah ihn abschätzend an. »Ich glaube nicht, daß Sie schießen würden«, sagte er kalt.


  Eagle hob den rechten Arm ein wenig. »Ich gebe Ihnen drei Sekunden«, sagte er drohend. »Wo ist meine Frau?«


  »Was machen Sie, wenn die drei Sekunden um sind?«


  »Ich schieße Ihnen eine Kugel ins Bein. Die nächste ins andere Bein. Die nächste in den Bauch. Bis Sie mir sagen, wo Sie meine Frau versteckt haben. Die ersten beiden Sekunden sind um, Mister.«


  Der Gangsterboß trat einen Schritt vor. »Schießen Sie«, sagte er. »Na, los doch!«


  Eagle hob den Revolver noch ein wenig höher. Der Schweiß auf seiner Stirn war eiskalt. Er schluckte. Er zielte auf das rechte Bein des Gangsterchefs, er begann, den Finger zu krümmen, da sagte der Bedrohte: »Sie können gar nicht abdrücken, Eagle.«


  »Sie werden es sehen.«


  »Nichts werde ich sehen. Die Waffe macht noch nicht den Mann. Es liegt an der inneren Einstellung. Sie haben sie nicht. Sie können nicht auf einen Menschen schießen, der wehrlos vor Ihnen steht.«


  Eagle atmete schwer. Er blickte auf das Bein des Mannes, das kaum vier Yard von ihm entfernt war, dann sah er in das gespannte Gesicht mit den großen Augen. Wenn der Revolver nach oben weggeht, bringe ich den Kerl womöglich gegen meinen Willen um, dachte Eagle.


  »Nun machen Sie endlich!« fauchte der Boß ungeduldig. »Drücken Sie schon ab!«


  Vielleicht hätte er daran denken sollen, wie sie ihn gefoltert hatten. Vielleicht hätte er sich die Drohungen gegen seine Frau ins Gedächtnis zurückrufen sollen. Und vielleicht hätte auch all dies nichts genützt. Er dachte nicht daran, er sah nur die großen Augen des vor ihm stehenden Mannes. Und er spürte die gespannten Blicke der anderen. Sein Mund war so trocken wie nach einem Marsch durch die Wüste. Der schwere Revolver in seiner Hand zitterte. Plötzlich wußte er, daß er es nicht konnte. Er konnte nicht auf einen wehrlosen Menschen aus nächster Nähe schießen.


  »Sehen Sie«, sagte der Gangsterboß und in seiner Stimme schwang Triumph mit. »Das muß einer in sich haben. Sie sind zu weich. Sie bringen so was nicht fertig.«


  Nein, dachte Eagle. Ich bringe es wirklich nicht fertig. Er hat recht. Er hat verdammt recht.


  »Was ist das eigentlich?« fragte einer der Gangster und grinste hämisch. »Ein Mann oder eine Tante von der Heilsarmee?«


  Die anderen lachten halblaut. Der Gangsterboß machte einen vorsichtigen Schritt auf Eagle zu.


  »Mann«, rief ein zweiter. »Was hätten wir für einen Spaß mit seiner Alten haben können, wenn wir ihn dabei hätten zusehen lassen!«


  Eagle war es, als hätte er einen Schlag gegen das ungeschützte Herz erhalten. Wenn wir ihn hätten zusehen lassen! wiederholte es dumpf in seinem Gehirn. Das kann doch rein logisch nur bedeuten, daß sie meiner Frau schon wer weiß was angetan haben, ohne daß sie mich zusehen ließen. Er wirbelte herum.


  »Was hast du mit meiner Frau gemacht?« schrie er den Sprecher an.


  Der verstand nicht, daß sich in Eagle etwas verändert hatte. Der Gangster hatte gesehen, daß Eagle nicht die Fähigkeit gehabt hatte, auf einen wehrlosen Menschen zu schießen, und er hielt diesen Mangel an Skrupellosigkeit für ein Zeichen ungeheurer Feigheit. Wer eben nicht geschossen hat, wird ein paar Sekunden später auch nicht schießen, dachte der Gangster, grinste überlegen und verkündete: »Na, was soll ich mit deiner Alten schon gemacht haben? Rate mal!«


  Sein Grinsen, breit, widerlich und doch nur ein einziger Bluff, warf Eagles Beherrschung über den Haufen. Er drückte ab.


  Der Revolver wurde ihm fast aus der Hand gerissen von dem Rückschlag. Der Lauf wirbelte hoch, und die Kugel klatschte dicht hinter dem Gangster gegen die Kellerwand. Das Grinsen im Gesicht des Betroffenen war wie weggewischt. Sprachlos starrte er auf Eagle.


  Der Widerhall des Schusses klang noch in aller Ohren, als der Gangsterchef plötzlich vorsprang und Eagle so hart auf den Unterarm schlug, daß ihm der Revolver aus der Hand geschleudert wurde. Ein zweiter Faustschlag traf ihn hart am Unterkiefer. Eagle taumelte. Ein anderer sprang auf ihn zu und hieb ihm die Faust mit mörderischer Wucht in den Magen.


  Eagle bäumte sich auf vor Schmerz. Undeutlich und ohne ihren Sinn zu begreifen, hörte er die Worte des Gangsterchefs: »Schluß! Weg da! Aufhören! Laßt ihn in Ruhe! Wir brauchen ihn noch!«


  Der junge Wissenschaftler war in die Knie gesunken. Der Schmerz flutete mit jedem Pulsschlag durch seinen Körper. Tränen ohnmächtiger Wut vernebelten ihm den Blick.


  »Komm, Freundchen«, sagte die Stimme des Gangsterchefs dicht an seinem Ohr. »Komm, du darfst jetzt nicht schlappmachen. Wir brauchen jetzt die nächste Ladung Gas! Komm schön ’rüber in deine kleine Hexenküche. Komm!«


  Eagle spürte, wie ihn jemand emporzog. Er bekam nur schwer Luft, und der Schmerz in seinem Inneren ließ nur sehr langsam nach. Jemand hielt ihn aufrecht, und Eagle kämpfte um Atem. Allmählich schien sich der lähmende Ring um seine Brust zu lockern, und das Atmen ging wieder freier. »Macht mit mir, was ihr wollt«, stieß er mühsam hervor. »Ich tue nichts mehr für euch. Nichts… absolut nichts…«


  Der Gangsterboß schüttelte mißbilligend den Kopf. »Aber, aber!« tadelte er. »Müssen wir denn wieder von vorn anfangen? Soll ich Ihre Frau tatsächlich erst hereinholen lassen?«


  Eileen, dachte Eagle. Warum habe ich dich nicht finden können? Warum habe ich denn vorhin nicht auf diese Bestie geschossen? Der wird keine Sekunde zögern, selbst eine Frau foltern zu lassen, um seinen Zweck zu erreichen. Der nicht.


  »Okay«, stieß Eagle krächzend hervor. »Okay. Ich tu’s ja…«


  »Na also!« sagte der Gangsterboß zufrieden. »Aber jetzt beeilen Sie sich gefälligst! Wir haben heute noch einiges vor!«


  ***


  Über New York hing ein azurblauer Himmel wie von einer kitschigen Ansichtspostkarte. Die Sonne stand am frühen Nachmittag noch so hoch, daß sie selbst zwischen den Wolkenkratzern bis hinab in die Straßen reichte und ihre goldenen Strahlenfinger über die Heerscharen Tausender und aber Tausender von Autos gleiten lassen konnte.


  Während wir mit dem roten Jaguar, bei rotierendem Rotlicht und gellender Sirene, über die Fünfte Avenue in südlicher Richtung rasten, drang aus dem Lautsprecher des Sprechfunkgerätes die sonore, gelassene Stimme eines Mannes aus der Funkleitstelle der City Police. Wir hatten durch einen einfachen Druck auf eine Taste unser Gerät auf die Frequenz der Stadtpolizei umgeschaltet, nachdem unsere eigene Leitstelle uns gemeldet hatte, wo Haytes gesehen worden war. Er war ganz ungeniert in ein Parkhochhaus südlich des Central Parks hineinspaziert. Daß die Polizei ihm schon auf den Fersen sein könnte, schien er für gänzlich ausgeschlossen zu halten. Jetzt zog dieselbe Polizei, die er für so offensichtlich dumm hielt, bereits die tödliche Schlinge um ihn zusammen.


  »Radio Car 264, Radio Car 264: Sie übernehmen die Zufahrt zum Central Park an der Grand Army Plaza! Stellen Sie den Wagen in südliche Fahrtrichtung und erwarten Sie weitere Weisung! Radio Car 611, Radio Car 611: Biegen Sie vom Broadway her in die 54. Straße ein, Richtung Osten. Halten Sie in der Mitte des Blocks zwischen der Sechsten und Siebenten Avenue! Radio Car 378, Radio Car 378: Sie übernehmen die Rückseite desselben Blocks in der 53. Straße! Wagen 79, Wagen 79: Wo bleibt Ihre Meldung? Radio Car 466…«


  Die Weisungen ergingen in pausenloser Folge. Es zeigte sich wieder einmal, daß ein Verbrecher gegen eine solche Organisation keine Chance haben kann. Vom ersten Augenblick an, da die Besatzung eines Streifenwagens Haytes beim Betreten des Parkhochhauses gesichtet hatte, bis zu der Sekunde, da alle Ausfahrten und Ausgänge besetzt waren, waren nicht mehr als vier Minuten vergangen, wie sich später aus den Einsatzprotokollen der einzelnen Streifen ergab. Dabei waren die ersten Wagen ohne Rotlicht und ohne Sirene herbeikommandiert worden, um Haytes auf den Einsatz nicht vorzeitig aufmerksam zu machen. Jetzt war er bereits eingekreist und konnte ruhig hören, daß zusätzliche Verstärkungen herbeibeordert wurden.


  Als wir vor dem Parkhochhaus ankamen, sah ich mitten auf der Straße einen Hünen in Uniform. Er rief einer Streifenwagenbesatzung etwas zu, die gut dreißig Yard von ihm entfernt war, und er brauchte dazu nicht einmal einen Lautsprecher.


  »Das liebe ich so an unserem Freund Hywood«, sagte ich zu Phil. »Der ist immer da, wo man ihn brauchen kann.« Wir ließen den Jaguar halb auf dem Gehsteig stehen und stiegen aus. Captain Hywood vom Hauptquartier der Stadtpolizei hatte uns schon ausgemacht und kam uns entgegen.


  »Ha!« röhrte er mit seinem Urweltorgan: »Die siamesischen Zwillinge! Ich bin gespannt, ob ihr auch mal zusammen beerdigt werdet!«


  »Sehr passender Scherz«, sagte Phil trocken. »Außerdem, Captain: Wie wollen Sie das je erfahren? Ihre Tage sind doch gezählt!«


  Hywood sah Phil erschrocken an. »Wieso?« grunzte er.


  »Die Liga zur Lärmbekämpfung wird Sie eines Tages aus dem Verkehr ziehen, Hywood. Das ist gar nicht anders möglich. Übrigens guten Tag. Was tun Sie hier?«


  »Ich? Ich helfe dem FBI, einen Burschen zu stellen, den natürlich wieder einmal die Stadtpolizei aufgabeln mußte.«


  »Sehr freundlich«, sagte ich. »Haben Sie auch eine Ahnung, wo der Bursche jetzt steckt?«


  »Nicht die geringste. Aber die Bude ist dicht. Wir können anfangen, Stockwerk für Stockwerk durchzukämmen.«


  »Großartige Idee. Nach meiner Schätzung ist da drin Platz für wenigstens zweitausend Fahrzeuge. Wir müssen selbst in jeden Kofferraum hineinsehen — wenn er nicht abgeschlossen ist. Da sind wir drei ja bis morgen abend ausreichend beschäftigt.«


  Hywood schlug sich gegen seine schrankbreite Brust.


  »Wozu bin ich Captain?« wollte er von uns wissen.


  »Damit Sie brüllen dürfen«, sagte ich trocken.


  Hywood nickte und schien strahlender Laune zu sein. Er wandte sich der Straße zu, stemmte die Fäuste in die Hüften und grollte mit der nachhallenden Wucht eines mittleren Erdbebens: »Einsatzgruppen zwei und drei zu mir!«


  Ich schüttelte den Kopf und wartete, bis das Dröhnen auf meinen Trommelfellen allmählich abklang. Inzwischen sahen Phil und ich, wie vorn um die nächste Ecke Cops, Cops und noch einmal Cops quollen.


  »Wie viele sind das, Hywood?« fragte Phil.


  »Achtzig!« bellte Hywood zufrieden. »Der letzte Rekrutenjahrgang von der Polizeischule. Ich habe ihnen versprochen, daß sie mit mir noch etwas erleben werden. Jetzt sollen sie ihr Vergnügen haben.«


  Die achtzig jungen Polizeischüler der Stadt New York kamen diensteifrig herangeprescht und bildeten einen Halbkreis vor Hywood. Der Captain zeigte mit dem Daumen auf mich und schnauzte: »Das ist Cotton vom FBI! Er wird euch sagen, um was es geht. Sollte einer von euch die Absicht haben, bei der Durchsuchung dieses hübschen kleinen Parkhäuschens allmählich nachlässig zu werden, so empfehle ich ihm den Selbstmord hier auf der Stelle. Das wird immer noch angenehmer für ihn sein als das, was ich mit ihm aristellen würde.«


  Hywood nickte mir auffordernd zu.


  »Wir suchen einen Mann namens Norman Haytes«, erklärte ich den angehenden Beamten. »Haytes war he'ute früh an der Entführung eines jungen Wissenschaftlers beteiligt. Bei der Gelegenheit hat er oder einer seiner Komplicen skrupellos ein Kind überfahren. Wenig später unternahm Haytes einen Mordversuch an der Frau des Entführten. Sie haben also einen Mann vor sich, dem ein Menschenleben nichts bedeutet. Sobald Sie dieses Gebäude betreten, nehmen Sie Ihren Revolver in die Hand und seien Sie bereit, ihn in jeder Sekunde abfeuern zu müssen. Wir möchten Haytes lebend haben, aber wenn er plötzlich und bewaffnet vor Ihnen auftauchen sollte, ist Ihr eigenes Leben wichtiger. Dann entscheiden Sie aus der Situation heraus.« Ich machte eine kurze Pause, rief mir die Beschreibung von Haytes — nach der Vorbestraftenkartei der City Police — ins Gedächtnis zurück und wiederholte sie, wobei ich natürlich noch einmal auf die Narbe hinwies. Dann beendete ich meine Ausführungen mit den Worten: »Haytes ist da drin, das wissen wir. Er kann hier einen Wagen abgestellt haben, er kann auch in der Absicht gekommen sein, hier einen zu stehlen. Inzwischen muß er unseren Aufmarsch entdeckt haben. Vielleicht versucht er, sich zu verstecken. Wir müssen also in und unter jedes Auto blicken. Wir müssen jeden Kofferraum öffnen, der nicht abgeschlossen ist. Und wir lassen keinen Wagen herausfahren, bevor wir die Insassen nicht genau geprüft haben.«


  Hywood teilte zwölf Mann ein, die sich um die drei Ausfahrten kümmern sollten. Je vier bekamen die strengsten Anweisungen, was die Kontrolle ausfahrender Wagen anging. Die anderen stapften mit uns die gewundene Zufahrt zum ersten Stockwerk hinauf.


  Es war eine langweilige, nervtötende Sucherei. In jeder Etage gab es Platz für ungefähr zweihundert Fahrzeuge, und die meisten Plätze waren auch tatsächlich besetzt. Einige Wagen standen an so halbdunklen Stellen, daß man eine ganze Weile durch die Fenster ins Wageninnere starren mußte, bevor man drinnen etwas erkennen und sicher sein konnte, daß Haytes sich nicht hinter der vorderen Sitzbank auf den Boden gekauert hatte. Zwischen den Stockwerken gab es insgesamt vier Fahrstühle und zwei Nottreppen. Wir postierten auf jede Treppe zwei Mann und je einen in jeden Fahrstuhl. Diese Posten zogen jeweils ein Stockwerk höher, sobald wir eine Etage durchschaut hatten. Schon bei der zweiten wurde ich unruhig.


  »Das dauert mir zu lange, Phil«, brummte ich.


  »Soll mir recht sein.«


  Wir informierten Hywood, der mit seinen Leuten die systematische Suche fortsetzte, während Phil und ich uns schon in das nächsthöhere Stockwerk begaben, indem wir die westliche Nottreppe benutzten.


  »Haytes, Sie haben ausgespielt!« rief ich laut, als wir in der nächsten Etage angekommen waren. »Kommen Sie mit erhobenen Händen heraus!«


  Nichts rührte sich. Wir durchquerten das Geschoß und stiegen auf der östlichen Treppe wieder eins höher. Diesmal war es Phil, der gellend rief: »Haytes, come out with your hands up!«


  Auch hier blieb es still. Wir kehrten nach Westen zurück und stapften die nächste Treppe hinan. Aber plötzlich hielt Phil mich am Ärmel fest. Ich blieb stehen und lauschte. Es war nichts zu hören. Phil beugte sich vor. Ich tat es ihm nach. Zusammen blickten wir in dem Schacht zwischen dem Treppengeländer empor. Und im selben Augenblick sah Haytes von oben herunter. Wir sahen sein von der Narbe so deutlich gezeichnetes Gesicht in einem Abstand von drei Stockwerken.


  »Bleiben Sie stehen, Haytes!« rief ich hinauf, während ich schon lostrabte.


  Der Gangster dachte nicht daran. Wir hörten seine Schritte laut im Treppenhaus widerhallen. Tief unten standen die beiden Posten für dieses Treppenhaus. Sie mußten uns gehört haben und würden sicherlich auch Hywood informieren. Also kümmerten wir uns nicht darum, sondern jagten hinter Haytes her.


  Die Jagd ging bis in das oberste Geschoß. Wir keuchten und rangen nach Luft, als wir endlich oben angekommen waren. Eine Metalltür stand offen. Sie führte hinaus auf ein riesiges flaches Dach. Uns genau gegenüber, aber sechzig bis siebzig Yard entfernt, mündete die zweite Treppe. Und dazwischen gab es auf dem Dach neben den vier Häuschen der Fahrstuhlschächte noch ein halbes Dutzend Kamine der Heizanlage und wenigstens ebenso viele Lüftungsschächte.


  »Jedenfalls kann er von diesem Dach nicht weg«, sagte ich zufrieden, als ich wieder ein bißchen bei Atem war. »Es gibt ringsum kein gleich hohes Gebäude, auf dessen Dach er ausweichen könnte.«


  »Gib mir Feuerschutz«, bat Phil und zeigte auf einen Schornstein schräg rechts von uns. »Sobald ich festgestellt habe, daß er nicht dahintersteckt, gebe ich dir Feuerschutz, und du nimmst dir den Lüftungsschacht da links vor. Auf die Art kämmen wir das Dach ab.«


  »Okay, mein Alter. Sei vorsichtig mit deiner Nasenspitze! Die Leute sehen so unvollkommen aus, sobald man ihnen die Nasenspitze weggeschossen hat.«


  »Paß lieber auf deine auf und zerbrich dir nicht den Kopf über meine!« Phil jagte los. Geduckt und in weiten Sätzen erreichte er den fast mannshohen Kamin. An der Wand schöpfte er erst einmal Luft, während ich Ausschau hielt. Dann schlich Phil vorsichtig um die Ecke und geriet aus meinem Blickfeld. Ich wartete, bis er den Kamin umrundet hatte und mir ein Zeichen gab.


  Jetzt spurtete ich nach links hinüber zu dem Lüftungsschacht, der ebenso hoch war wie die Kamine, aber nicht ganz so breit. Auch hier war von Haytes nichts zu sehen. Ich winkte hinüber zu Phil.


  Wir hatten schon ungefähr ein Drittel des Daches abgegrast, als Hywood mit den ersten Cops aus dem Treppenschacht kam. Sie verteilten sich hinter den Schornsteinen, Lüftungsschächten und Fahrstuhlhäuschen, die wir schon abgesucht hatten. Nach einem Wink lief Phil wieder los auf den nächsten Kamin zu.


  Und in diesem Augenblick schoß Haytes vom hintersten Fahrstuhlhäuschen her.


  Ich sah nur seinen Arm und feuerte sofort.


  Der Arm verschwand. Phil warf sich mit einem Hechtsprung in die Deckung des Fahrstuhlaufbaues. Ich lief los und hetzte auf den nächsten Lüftungsschacht zu. Unsere Entfernung bis zu Haytes betrug höchstens noch zwölf Yard.


  »Geben Sie auf, Haytes!« brüllte ich. »Sie haben nicht die geringste Chance! Hier sind rund hundert Cops! Was wollen Sie gegen so eine Übermacht ausrichten?«


  Es kam keine Antwort. Aber plötzlich rief Phil etwas. Ich reckte den Kopf vor. Es sah irrsinnig aus. Ich hatte den Revolver gehoben, aber ich wagte nicht, abzudrücken. Denn Haytes rannte in vollem Lauf auf den Rand des Daches zu. Mit dem linken Arm hielt er ein dickes Bündel an sich gepreßt.


  »Sind Sie wahnsinnig, Haytes!« schrie ich. »Bleiben Sie stehen!«


  Er dachte nicht daran. In vollem Lauf preschte er auf den westlichen Rand des Daches zu und stieß sich ab. Ich verließ meine Deckung. Weiter rechts rannte Phil auf das Ende des Daches zu. Zwei Sekunden, nachdem Haytes für unseren Blick verschwunden war, ertönte irgendwo jenseits des Daches ein fürchterlicher Schrei. Mir stockte der Atem.


  Als wir den Rand des Daches erreicht hatten, sahen wir Haytes. Er lag auf dem flachen Dach des Nachbargebäudes, das fünf oder sechs Yard niedriger als unser Dach war. Zwischen den beiden Gebäuden lief die senkrechte Schneise der Einfahrt hindurch, die zwischen beiden Häusern in den Hof führte. Sie war nicht breiter als ungefähr vier Yard. Wenn er das verrückte Bündel losgelassen hätte, müßte ifym der Sprung gelungen sein, dachte ich.


  Und dann sahen wir, wie Haytes mit schmerzverzerrtem Gesicht den Kopf langsam in unsere Richtung wandte. »Hi… il… fe«, kam es unsäglich gequält von seinen Lippen.


  »Ruf eine Ambulanz«, rief ich Phil zu und drückte ihm meinen Hut in die Hand. Phil wurde blaß, als ich meinen Revolver zurück in die Schulterhalfter schob. »Jerry!« rief er erschrocken. »Du willst doch nicht…«


  »Sollen wir hier erst schön gemütlich mit dem Fahrstuhl hinunterfahren und drüben ebenso gemütlich wieder hinauf? In der Zeit kann ich ihn schon drüben ’runtergetragen haben. Also beeil dich, verdammt noch mal!«


  Ich maß die Entfernung mit den Augen und trat zurück, um Anlauf zu nehmen.


  »Aber die Ambulanz…«


  »Hat im schlimmsten Falle auch Platz für zwei«, unterbrach ich meinen Freund. »Und je länger du hier herumtrödelst, desto länger liege ich möglicherweise ebenfalls da drüben.«


  Ich nahm zwölf oder fünfzehn Schritte Anlauf und stieß mich von der kaum einen Fuß hohen Umgrenzungsmauer ab. Einen Sekundenbruchteil sah ich den enger werdenden Schacht der Einfahrt tief unter mir, dann flog mir das, Nachbardach entgegen, ich warf den Oberkörper vor und streckte die Arme aus. Es war ein harter Aufprall, aber ich fing ihn mit federnden Knien ab, so gut es ging. Trotzdem dröhnte er mir durch den ganzen Körper.


  Ein wenig benommen richtete ich mich auf. Ein Blick auf den unnatürlichen Knick in Haytes’ Rücken mußte selbst einem Laien klarmachen, daß er das Rückgrat gebrochen hatte. Ein paar Schritte von ihm entfernt war das Bündel auseinandergerollt, das er nicht hatte loslassen wollen. Es bestand aus einem hellen Trenchcoat, in den er zwei prall gefüllte Leinensäcke eingerollt hatte. Sic trugen die Aufschrift der Bank und konnten nur die Beute ihres Überfalles enthalten. Ich verschwendete keine Sekunde auf sie. Geld konnte warten.


  Mit dem Fuß trat ich die geschlossene Tür eines Fahrstuhlhäuschens auf. Es gab den üblichen Alarmknopf, ich drückte, und der Fahrstuhl kam.


  Haytes sah mich aus halb verdrehten Augen an. Er verlor das Bewußtsein. Einige Minuten später kamen Phil und die ersten Cops. Wir ließen Haytes liegen, bis die Träger der Ambulanz mit ihrer Trage erschienen.


  Als wir in meinem Jaguar saßen, steckte ich ihr eine Zigarette an. Hywood hatte zwei Cops auf das Dach geschickt, um die Geldsäcke zu holen. Ich rauchte in tiefen Zügen. Dann summte die Rufanlage unseres Sprechfunkgerätes. Phil nahm das Mikrofon und meldete sich. Aus dem Lautsprecher kam die Stimme von Bill Hordick. »Kommt gelegentlich bei mir vorbei«, sagte er. »Die schwarze Lola hat gespuckt!«


  ***


  Allein im Stadtbezirk Manhattan unterhielt die Reserve Bank of New York City vierzehn zentrale Verrechnungsstellen. Es waren Banken für Banken, nicht für zivile Kundschaft. Eine von diesen vierzehn Verrechnungsstellen befand sich seinerzeit in der 46. Straße. Sie lag in einem alten Gebäude, das mit seinen übermäßig dicken Mauern, seinen unnütz hohen Räumen und den stuckverzierten Fassaden deutlich genug seine Entstehungszeit verriet.


  An diesem Nachmittag war der Betrieb nicht übermäßig stark. Nur von der Farmers Trust Bank Company war ein Bote gekommen, der gerade zwanzig Fünzigdollarnoten gegen Zehncentmünzrollen Umtauschen wollte. Da bewegte sich die Schwingtür am Eingang.


  Der Bankbote hieß Warren Robert Aggleton, war neunundvierzig Jahre alt und ein hochdekorierter Veteran aus dem Koreakrieg. Während zwei Angestellte noch verdattert auf die Männer blickten, die zur Schwingtür hereinkamen und auf den ersten Blick hin wie seltsame Rüsseltiere aussahen, erfaßte Aggleton mit einem Blick die Situation.


  Sie waren mit aufgestülpten Gasmasken und schußbereiten Revolvern gekommen. Aggleton hob genau wie alle anderen die Hände und blieb reglos stehen. Aber er schätzte die Entfernung zu dem großen Fenster in der Halle ab. Es konnten nicht mehr als vier bis fünf Yard sein. Die vier Eindringlinge hatten sich zielbewußt im Raum verteilt. Jeder konnte einen Abschnitt kontrollieren. Aggleton sah, wie alle zu dem Kerl blickten, der ihm am nächsten stand. Der nickte. Unter den Glasscheiben seiner Gasmaske wirkten seine Augen unnatürlich groß.


  Sie zogen Glasbehälter aus den ausgebeulten Manteltaschen. Gas! schoß es Aggleton durch den Kopf. Natürlich! Wozu brauchten sie sonst Gasmasken! Alle vier holten im selben Augenblick aus. Und genau in diesem Augenblick riskierte Aggleton alles. Er sprang mit zwei, drei Sätzen auf das große Fenster zu. Schon hatten seine beiden ausgestreckten Hände die untere Verriegelung gepackt, schon wollte er das Schiebefenster hochstoßen, damit das Gas abziehen könnte und vielleicht auch, weil er sich hinausbeugen und um Hilfe rufen wollte — niemand wird es je erfahren. Denn die Kugel des Gangsterchefs traf Warren Robert Aggleton knapp unterhalb des linken Schulterblattes. Sie drang genau zwischen zwei Rippen hindurch in sein Herz. Es sah aus, als hätte er einen harten Schlag in den Rücken erhalten. Er bäumte sich auf, seine Hände glitten kraftlos von der Fensterbank, und dann brach er zusammen und schlug schwer auf dem polierten Marmorboden auf.


  ***


  Mr. High, der Chef des FBI-Distriktes Groß New York, saß hinter seinem Schreibtisch und musterte uns aufmerksam.


  »Chef«, sagte ich, »allein im Stadtbezirk Manhattan kämen siebzig Banken in Frage. Das hat der Computer ausgespuckt. Siebzig Banken, deren Örtlichkeit einen Überfall nach der Gasmethode erlaubten. Wie soll man da etwas vorbereiten?«


  Bill Hordick hockte in einem Sessel und machte ein niedergeschlagenes Gesicht. Es war nicht seine Schuld, daß es in Manhattan so viele Banken gab, die in altertümlichen Gebäuden saßen, in Häusern aus der Zeit der Jahrhundertwende oder gar von noch früher, aber Bill empfand es fast wie eine persönliche Niederlage, daß seine geliebte Lola uns nicht genauere Voraussagen hatte liefern können.


  »Wir wissen noch nicht, ob es überhaupt zu einem zweiten Überfall kommen wird«, wandte Mr. High ein.


  »Wir wissen es nicht«, gab ich zu. »Aber ich wette mein nächstes Monatsgehalt darauf. Die Kerle haben Eagle nicht entführt, damit sie bei einer Bank zweihunderttausend Dollar abholen können. Sie waren mit mindestens fünf Mann dabei. Wenn sie draußen noch einen Mann mit einem Wagen hatten, was anzunehmen ist, dann waren es also sechs. Vielleicht sogar noch mehr. Das ergibt einen Schnitt von nicht einmal vierzigtausend pro Kopf. Davon kann ein Gangster noch nicht einmal zwei Jahre leben, und dann müßte er schon solide bleiben und dürfte sich keine Extravaganzen leisten. Welcher Gangster aber bleibt mit vierzigtausend solide! Ich kenne keinen. Sie wollen spielen, mit teuren Mädchen angeben und so weiter. Also werden sie mit vierzigtausend nicht zufrieden sein. Ihr Boß wird von Anfang an nicht damit zufrieden gewesen sein.«


  »Das glaube ich auch, Chef«, meinte Phil. »Die Entführung von Eagle, damit er ihnen das Gas herstellen konnte, war exakt geplant. Daß zufällig ein Streifenwagen in der Nähe ist, daß der Sergeant dieses Wagens nicht zur trägen Sorte gehörte, daß er sie auf das noch immer brennende Licht an ihrem Fahrzeug aufmerksam machen wollte — all diese Zufälle konnten sie nicht voraussehen. Aber ansonsten verrät ihre Arbeit ein kühl planendes Gehirn. Und ein solches Gehirn dürfte sich mit einem einzigen kleinen Erfolg nicht zufriedengeben.«


  »Nun gut«, sagte Mr. High. »Aber was sollen wir tun? Bill hat von seiner Lola siebzig Adressen von Banken erhalten, bei denen ein Überfall unter Verwendung von Gas möglich wäre. Es sind alles Banken in Manhattan. Niemand kann jedoch garantieren, daß die Gangster nicht einen zweiten Coup in Brooklyn oder in der Bronx oder in Queens starten werden, womit sich die Zahl der möglichen Banken vervielfachte. Selbst wenn nur zweihundert Banken insgesamt in Frage kämen, hätten wir schon gar nicht mehr genug Leute, um alle diese zweihundert Geldinstitute auch nur zwei Tage lang bewachen zu lassen.«


  »Stimmt«, gab ich zu. »Und deshalb kommen wir ohne die Stadtpolizei gar nicht aus. Wir müssen die Liste der Banken an die Stadtpolizei weitergeben, und die soll alle zuständigen Reviere veranlassen, daß die in ihrem Bezirk gelegenen Banken bewacht werden.«


  »Das ist vermutlich das einzige, was wir im Augenblick tun können«, stimmte unser Chef zu. »Also gut, ich werde…«


  Er wurde vom Summen seines Telefons unterbrochen.


  »High«, sagte er in den Hörer.


  Es war ein kurzes Gespräch. Als er auflegte, sagte er ernst: »Von den siebzig Karten können Sie eine beiseite legen. Die vierte zentrale Verrechnungsstelle der Reserve Bank of New York City in der 46. Straße in Manhattan ist vor einer knappen Viertelstunde ausgeraubt worden. Die Täter kamen mit Gas und haben einen Bankboten erschossen, der ein Fenster aufreißen wollte. Das ist etwas für euch. Also, fahrt hin.«


  Wir verließen zusammen mit Bill Hordick das Arbeitszimmer unseres Chefs. Also hatten wir doch recht gehabt. Die Gangster hatten sich nicht mit einer Bank zufriedengegeben.


  »Warte mal«, sagte ich, als wir vor dem Lift standen. »Haytes hatte die ganze Beute des ersten Überfalls bei sich. Wir haben angenommen, daß er sie für die anderen an irgendein sicheres Versteck bringen sollte. Aber dafür gibt es keinen Beweis!«


  »Na und?« fragte Phil. »Was soll er denn sonst mit dem Geld vorgehabt haben?«


  »Angenommen, er hätte es den anderen abgejagt oder abgelistet, um sich die ganze Beute unter den Nagel zu reißen?« fragte ich.


  »Ändert das etwas an der Tatsache, daß sie nun schon die zweite Bank ausgeraubt haben?« erkundigte sich Phil aggressiv.


  »Natürlich nicht. Aber es würde bedeuten, daß sie praktisch jetzt von vorn angefangen haben. Und es bedeutet, daß sie einen Mann weniger haben.« Phil stutzte. Ich hatte keine Ahnung, was ihm jetzt durch den Kopf ging, ich war nur überrascht, als er sagte: »Fahre schon vor, Jerry. Ich komme mit einem Dienstwagen nach. Mir ist etwas eingefallen, was ich schnell prüfen möchte.« Der Fahrstuhl stand geöffnet vor uns. Und in der 46. Straße warteten sie auf das Erscheinen der FBI-Beamten. Zum Diskutieren war keine Zeit. Also trat ich in den Fahrstuhl und murrte: »Laß nicht allzu lange auf dich warten. Und in Zukunft hebe dir deine Einfälle auf, bis wir Zeit für Gedankenspielchen haben.«


  Ich drückte den Knopf für das Erdgeschoß und fuhr hinab. Phil dagegen blieb mit Bill Hordick im Flur stehen.


  »Hör mal, Bill«, murmelte er nachdenklich. »Ist dir eigentlich nichts aufgefallen?«


  Der kleine hochintelligente Mann grinste fröhlich. »Ich habe die ganze Zeit darauf gewartet, ob wenigstens einer von euch darauf kommen würde«, erwiderte er. »Komm, wir fragen Lola noch einmal.«


  Sie nahmen einen anderen Lift und fuhren hinauf zu Bills Arbeitsräumen. Die Metallkästen mit ihrer geheimnisvollen und komplizierten Innenanlage, die zusammen Bills Computer bildeten, standen in stummer Dienstbereitschaft herum.


  »Es dauert nur ein paar Minuten«, versprach Bill.


  Phil nickte, steckte sich eine Zigarette an und trat an eins der Fenster. Unter ihm lag die 69. Straße. Die Menschen waren klein wie Ameisen, und die Autos wirkten wie ferngesteuerte Spielzeuge.


  Bill hatte Lola nach Banken abgefragt, in denen Gas nicht so schnell abziehen konnte, daß es nicht vorher noch seine volle Wirkung hätte tun können. Dabei waren Luftschächte, Ventilatoren, Türen und Klimaanlagen berücksichtigt worden. Nur eines hatte man nicht berücksichtigt: den fehlenden Kunden verkehr. Die erste überfallene Bank war eine zentrale Verrechnungsstelle der Reserve Bank of New York City gewesen. Die zweite auch. In beiden Banken hatte es nicht den dichten Verkehr von zivilem Publikum geben können, weil sie nur mit anderen Banken verkehrten. Sollte das fast vollständige Fehlen von normalem Publikumsverkehr auch ein besonderes Merkmal für die geplanten Überfälle sein?


  Die schwarze Lola begann mit monotonem leisem Rattern ihr geheimnisvolles Werk. Phil rauchte und wartete. Aus einem Schlitz rutschten nacheinander vier Karten. Der Computer kam zum Stillstand.


  »Sieh mal an«, sagte Bill stolz. »Von der Reserve Bank kommen für Gasiiberfälle insgesamt nur vier Verrechnungsstellen in Frage. Da — die Karte können wir beiseite legen, denn das ist die Bank, wo Jerry gerade hinfährt. Und die Karte ist auch schon erledigt, das war der erste Überfall. Für Manhattan kämen jetzt nur noch diese beiden hier in Frage.«


  Bill drückte Phil die beiden Lochkarten in die Hand. Links oben stand in dünnen Großbuchstaben die Adresse. Auf der Karte selbst gab es ein Gewimmel von kleinen rechteckigen Löchern. Jedes einzelne hatte seine spezielle Bedeutung: Art der Alarmanlage, Zahl der Angestellten, durchschnittliche Höhe der Bargeldvorräte, Zahl und Lage von Türen und Fenstern und anderen Zugangsmöglichkeiten, die Verbrecher eventuell nutzen konnten, Art und Höhe der abgeschlossenen Versicherung, Lage und Sicherung der Tresorräume und so weiter. Bill sah fragend auf Phil, während Phil mit nachdenklichem Gesicht die beiden Karten betrachtete.


  »Was Besonderes?« fragte Bill, als ihm das Schweigen zu lange dauerte.


  »Gibt es nicht in der Siebenten Avenue eine U-Bahn-Station?« fragte Phil.


  »Sicher. Von der BMT-Linie. Warum?«


  »Die Bank, die sie vor einer Viertelstunde ausgeraubt haben, liegt keine zwei Blocks von dieser U-Bahn-Station entfernt«, sagte Phil und runzelte die Stirn. »Und diese Bank hier — er wedelte mit einer der beiden Lochkarten — liegt keinen Steinwurf von der Station am Times Square entfernt. Und sie ist ebenfalls eine zentrale Verrechnungsstelle der Reserve Bank. Wenn das keine Einladung für die Gangster ist, soll es mich verdammt wundern…«


  Phil marschierte entschlossen zur Tür. »Ruf Jerry an!« rief er über die Schulter zurück. »Ich fahre zum Times Square. Kann ja sein, daß es Unsinn ist. Aber setzen wir mal unser Vertrauen in die Fähigkeiten der schwarzen Lola. Wir werden ja sehen, was dabei herauskommt.«


  Die Tür fiel hinter ihm ins Schloß. Mit einem Lift fuhr Phil hinab ins Erdgeschoß. Er lief eilig über den Hof zur Halle der Fahrbereitschaft. Es gab die üblichen Formalitäten für die Ausgabe eines Dienstwagens, aber da Phil klarmachte, daß er es eilig hatte, ging es schnell. Er quittierte lediglich den Empfang des neutralen Ford, bekam die Schlüssel und war zwei Minuten später auch schon unterwegs.


  Phil fuhr den Ford in ein Parkhaus, weil er keine Lust hatte, lange nach einer Parklücke zu suchen. Als er den kurzen Weg zum Eingang der Bank zu Fuß zurückging, trat ihm ein langmähniger Jüngling in den Weg. Die Chan--een standen hundert gegen eins, daß er Marihuana anbieten wollte, aber Phil hatte keine Zeit.


  »Ich bin vom FBI«, sagte er, bevor der schmuddelige Bursche den Mund auftun konnte.


  »Oh«, stotterte der Bursche erschrocken. »Oh-oh.«


  »Ja«, sagte Phil trocken und war schon an ihm vorbei. Er nahm die Stufen hinauf zu der Verrechnungsstelle im Laufschritt. Eine schwere Holztür mußte er mit einiger Kraftanstrengung aufdrücken, dann ging es noch einmal Stufen hinan, es folgte eine Windfangschwingtür, ein kleiner Vorraum und noch einmal eine doppelflügelige Schwingtür. Phil trat in die Halle. Sie war sehr hoch, hatte zwei Säulen und ein Riesenfenster links. In der Halle zog sich eine halbkreisförmige Theke hin, die in ein paar Schalter aufgeteilt war. Phil streifte die Wände mit einem raschen Blick. Wie er in diesem alten Gebäude nicht anders erwartet hatte, gab es weder Luftschächte noch Ventilatoren. Der schwarze Kasten rechts oben am Fenster mochte eine Klimaanlage sein, aber für die Frischluftzufuhr bei einem Überfall mit Gas konnte sie unmöglich ausreichen.


  Phil trat an den nächstbesten Schalter. Ein stupsnäsiges quecksilbriges Mädchen von ungefähr zwanzig Jahren warf ihm einen kessen Blick zu.


  »Kann ich etwas für Sie tun?« fragte sie in einem Tonfall, der für ihren Satz eine Menge Auslegungsmöglichkeiten offenließ.


  »Holen Sie mir den Direktor, den Präsidenten oder schlicht den Chef, bitte«, sagte Phil. »Aber schnell! Ich bin Special Agent des FBI.«


  »Ja?« staunte das Mädchen und machte große Augen. Sie stand auf und zog sich die Bluse straff. Es war auch so mehr als augenfällig, daß sie nicht als unterentwickelt gelten konnte. Aber Phil brannte die Zeit auf den Fingern. Selbst wenn man annahm, daß die Gangster ihre Beute vom letzten Raubzug erst in Sicherheit gebracht hatten, konnten sie dennoch jeden Augenblick auftauchen — wenn die schwarze Lola sich nicht geirrt hatte, wenn diese Bank den Gangstern überhaupt bekannt war, wenn — es gab einige Dutzend Wenns.


  »Verdammt, können Sie sich nicht beeilen?« knurrte er böse.


  »Sie sind aber ein Draufgänger, was?« sagte das Mädchen und kicherte.


  Phil legte die Hand auf den Tisch, um darüber hinwegzuflanken.


  Es blieb bei seiner Absicht. Von der Tür her hallte eine laute Stimme durch die Halle: »Keine Bewegung! Jeder bleibt, wo er ist! Hände hoch! Dies ist ein Überfall!«


  Ganz langsam drehte sich Phil um. Sie kamen zu viert, und der letzte zog gerade die Gasmaske vor sein Gesicht. O Lola, dachte Phil. Warum konnten die Kerle nicht fünf Minuten später kommen?


  Gehorsam reckte Phil die Hände hoch. Auf jedem FBI-Merkblatt steht groß und deutlich der Rat für Bankangestellte, bei einem bewaffneten Überfall keinen Widerstand zu leisten. Zu viele mutige oder auch nur leichtsinnige Menschen mußten es schon mit ihrem Leben bezahlen. Angesichts von fast einem anderthalben Dutzend von Angestellten konnte Phil schon gar nicht daran denken, seine Waffe zu ziehen. Andere hätten es vielleicht mit ihrem Leben bezahlen müssen. Und so blieb auch ihm nichts anderes übrig, als gehorsam die Hände zur Decke zu strecken.


  Er sah, wie die vier in schöner Übereinstimmung ausholten und Reagenzkolben auf den Boden warfen, wo sie zerschellten. Ein milchigweißes Gasgemisch schien sich in der Luft aufzulösen. Phil wollte den Atem anhalten, wußte, daß er es nicht lange genug würde aushalten können, mußte schließlich doch das Gas einatmen, und in überraschend kurzer Zeit, weniger als einer ganzen Minute, knickten ihm auch schon gegen seinen Willen die Beine weg. Er sah noch, wie der Fußboden auf ihn zuzufliegen schien, dann wurde es dunkel vor seinen Augen.


  ***


  In der Bank in der 46. Straße schwirrte es wie in einem aufgeregten Taubenschwarm. Alle redeten gleichzeitig, keiner hörte einem anderen zu, dazwischen versuchten Cops vergeblich, sich Gehör zu verschaffen.


  Ich blieb mitten in der Halle stehen und schnupperte. Ein dünner süßlicher Geruch hing noch in der Luft. Der gleiche, den ich schon bei der ersten überfallenen Bank wahrgenommen hatte.


  Das große Fenster stand jetzt weit offen. Dicht davor lag die reglose Gestalt des erschossenen Bankboten. Die Mordabteilung Manhattan West war bereits verständigt, wie mir ein Sergeant versichert hatte. Ich verspürte den Wunsch nach einem Megaphon, damit man sich hier verständlich machen konnte. Aber im Augenblick war es leider nicht zu haben.


  Ich sah mich um und entdeckte den Schalter, hinter dem es Zahlbretter mit Münzen gab. Also vermutlich die Kasse. Drei Männer, die alle über die Fünfzig waren, redeten heftig aufeinander ein. Sie sahen noch ein wenig blaß aus, schienen aber die Folgen ihrer kurzen Betäubung nicht sonderlich zu verspüren.


  »Hallo!« rief ich und klatschte mit der flachen Hand auf den Kassentisch, daß es fast wie ein Schuß in der Halle widerhallte. Die Folgen waren verblüffend. Auf einmal kehrte Totenstille ein. Damit hatte ich gar nicht gerechnet. Aber ich nutzte die Gelegenheit. »Ich bin G-man Jerry Cotton vom FBI«, sagte ich laut und deutlich. »Von jetzt ab halten Sie bitte alle Ihren Mund. Es sei denn, daß jemand von Ihnen gefragt wird.«


  »Und jeder begibt sich an den Platz, wo er zum Zeitpunkt des Überfalles war!« fügte ein alter Sergeant hinzu.


  ln die aufgeregten Leute kam Bewegung. Hinter dem Kassenschalter entfernten sich zwei von den drei Männern. Der zurückbleibende hatte einen Glatzkopf und eine spitz vorspringende gewaltige Nase.


  »Sind Sie der Kassierer?« fragte ich.


  »Ja, Sir.«


  »Was schätzen Sie, wieviel Ihnen geraubt wurde?«


  »Mehr als dreihunderttausend, Sir. Um halb fünf wollte die Chase Manhattan Bank hundertzwanzigtausend abholen. Und ungefähr zweihunderttausend haben wir immer vorrätig für das normale Tagesgeschäft. Unten im Tresor liegt eine knappe Million, aber hier oben, wie gesagt, müssen es mehr als dreihunderttausend gewesen sein. Ich muß erst die Ein- und Auszahlungen von heute vormittag addieren lassen, bevor ich Ihnen den genauen Betrag sagen kann.«


  »Dann machen Sie sich mal an die Arbeit«, bat ich ihn und trat an den nächsten Schalter. Ein Jüngling, der im Gegensatz zu allen anderen Leuten nicht blaß war, sondern einen geröteten Kopf hatte, als ob er bei irgend etwas ertappt worden wäre, knabberte nervös an seinen Fingernägeln.


  »Wie viele waren es?« fragte ich.


  »Vier«, erwiderte er, ohne zu zögern.


  »Erzählen Sie, was Sie beobachtet haben.«


  Er tat es, aber es kam nichts dabei heraus. Vier Männer, die Gasmasken und helle Staubmäntel getragen hatten. Keiner von ihnen übermäßig klein oder groß, Durchschnittstypen. Außer dem ersten Alarmruf hatten sie kein Wort weiter gesprochen. Geschossen hatte der Kerl rechts drüben. Das war alles.


  Ich nickte und dankte ihm. Durch die Eingangstür quoll ein Strom von zivil gekleideten Männern. Ich erkannte Detective Lieutenant Ray Anderson, ein Offizier aus der Mordabteilung für Manhattan West. Er war klein, dick und sah ungeheuer behäbig aus. Aber das war eine Täuschung. Trotz seiner Leibesfülle konnte er überraschend flink sein, und von Behäbigkeit war zumindest in seinem Gehirn noch nie etwas zu spüren gewesen.


  »Tag, Cotton«, sagte er mit seiner tiefen Stimme. »Hochkonjunktur in Banküberfällen, was?«


  »Sieht so aus«, gab ich zu. »Das ist innerhalb von drei Stunden schon der zweite. Und wenn nicht die Mittagspause dazwischen gewesen wäre, würde die Zahl wahrscheinlich schon größer sein.«


  »Wissen Sie schon etwas?«


  »Es müssen dieselben Leute wie vor drei Stunden gewesen sein. Und von denen haben wir sogar schon einen. Aber er entzog sich der Verhaftung durch einen Sprung auf ein Nachbardach, und dabei hat er sich das Rückgrat gebrochen. Es ist fraglich, ob er es überhaupt überleben wird, und wenn, dann kann es endlos dauern, bis er einmal vernehmungsfähig sein wird. Also nützt er uns im Augenblick so gut wie gar nichts.«


  »Hm. Wir sprechen uns später noch. Ich muß erst einmal den Routinekram mit der Leiche abrollen lassen.«


  »Da ist noch eine… ich meine…« Hilflos stotternd hatte sich ein Bankangestellter eingemischt.


  »Was soll das?« fragte Lieutenant Anderson zurück. »Noch eine?«


  Der zitternde Bankbeamte wies mit einer verkrampft wirkenden Geste auf eine Ecke der Schalterhalle. Bis jetzt hatte es niemand bemerkt: Zwischen zwei Regalen zusammengesunken lag die verkrümmte Gestalt eines älteren Mannes.


  »Der alte Carmichael«, würgte der Bankbeamte hervor, der den zweiten Toten zuerst entdeckt hatte. »Er war herzleidend — und da hat er das Gas wohl nicht…«


  Lieutenant Andersons Miene verhärtete sich. »Also zwei Tote.« Dann gab er kurz und befehlend seine Anweisungen.


  Die Bankbeamten starrten entsetzt auf ihren alten Kollegen, den der schleichende Gastod erwischt hatte.


  Irgendwo in der Halle gellte schrill und durchdringend ein Telefon. Gleich darauf rief jemand: »Mr. Cotton! Mr. Cotton wird vom FBI verlangt!«


  »Ich komme!« rief ich und setzte über den Schaltertisch hinweg. Ziemlich weit hinten hielt ein Bankangestellter den Telefonhörer hoch, und ich ging zu ihm. »Danke«, sagte ich und übernahm. »Cotton. Was ist los?«


  »Der blaue VW-Transporter, der heute früh bei Eagles Entführung verwendet wurde, ist von einem Streifenwagen der Stadtpolizei gefunden worden. Auf einem Pier am Hudson.«


  »Heute sind es offenbar die Radio Cars der Stadtpolizei, die alles und jedes finden«, brummte ich. »Sind an dem Wagen Spuren, die von dem überfahrenen Kind herrühren könnten?«


  »Ich habe keine Ahnung, Jerry.«


  »Okay. Vielen Dank für die Information.« Ich legte auf.


  Lieutenant Anderson war mit den Mitarbeitern seiner Mordkommission vollauf beschäftigt. An den Schreibtischen saßen die Bankangestellten und sprachen nur leise miteinander. Draußen lief das Leben weiter wie jeden Tag.


  Aber irgendwo in diesem Millionengewimmel mußten jetzt ein paar Männer sein, die triumphierend ihre Beute teilten oder zählten oder erst einmal versteckten. Männer, die kaltblütig einen Bankboten erschossen und einen Bankbeamten durch ihr Gas getötet hatten. Also Mörder. Und am Hudson stand der Wagen der Wäscherei, mit dem man Eagle heute in aller Herrgottsfrühe gekidnappt hatte. Ein Wagen, den man angeblich von Hopkins mit der Zusicherung ausgeliehen hatte, daß der Wagen früh genug wieder bei seiner Wäscherei sein würde, damit nichts auffallen konnte.


  Warum hatten die Kerle den Wagen eigentlich nicht zurückgebracht? Herrenlos irgendwo abgestellt, mußte er die Aufmerksamkeit der Polizei eigentlich früher erregen, als wenn er mit den normalen Fahrern der Wäscherei auf seiner normalen Tour gewesen wäre. Warum war der Wagen nicht zurückgebracht worden?


  Ich ging quer durch die Halle und verließ die Bank. Ich mußte eine Zigarette rauchen, und das konnte ich draußen auf der Straße tun. Nachdem ich sie mir angesteckt hatte, durchdachte ich noch einmal die Geschichte mit dem Wagen. Es konnte einen Grund geben, warum man den Wagen nicht zurückgebracht hatte. Einen einleuchtenden Grund, der dennoch für die Gangster zugleich ein Fehler war. Die Chancen standen so schlecht, wie sie bei Vermutungen in der kriminalistischen Arbeit eben immer stehen. Aber Vermutungen sollte man prüfen, bevor man sie beiseite schiebt. Und genau das beschloß ich zu tun.


  Wenn die Gangster nicht nur durch den Wagen, sondern sowieso etwas mit der Wäscherei zu tun hatten, mochte es sein, daß sie den Wagen absichtlich nicht zurückgebracht hatten, damit die Polizei den Wagen nicht auf dem Gelände der Wäscherei finden und dadurch zwangsläufig mißtrauisch werden konnte. In diesem Falle hätte Hopkins nur nicht erwähnen dürfen oder vielleicht lügen dürfen, daß man ihm die Rückkehr des Wagens zugesichert hätte. Denn diese seine Aussage mußte einen zwangsläufig wieder auf die Frage bringen, warum sie das Fahrzeug nicht zurückgebracht hatten. Und darauf, wie gesagt, gab es eine mögliche Antwort…


  Ich fuhr mit dem Jaguar zur Fairbanks-Wäscherei. Ich ließ ihn einen Block entfernt stehen und näherte mich dem Betrieb zu Fuß. In einem Drugstore kehrte ich ein und ließ mir einen Becher Kaffee geben.


  »Besteht eigentlich der ganze Block aus dieser Wäscherei?« fragte ich.


  »So ziemlich. Der Fairbanks hat in vier Jahren aus einer winzigen Klitsche einen Riesenbetrieb gemacht. Jedenfalls für eine Wäscherei.«


  »Hm«, sagte ich. »Stramme Leistung.«


  Ich trank meinen Kaffee aus und ging. Nach hundert Schritten etwa kam ich an eins der offenstehenden Tore, die auf den Hof der Wäscherei führten. Ein Lieferwagen rollte gerade heraus. Ich blieb stehen.


  Auf dem Hof gab es zwei Dutzend übereinander gestapelte Kisten, die die Aufschrift einer Waschmittelfabrik trugen. Weiter hinten, an einer Rampe, wurden vier blaue Lieferwagen beladen. Ein paar Männer mit Papieren in den Händen überquerten den Hof. Es roch nach Seife und Wäschelauge. Hinter zwei großen Fenstern sah ich Frauen in ärmellosen Kitteln und mit blauen Kopftüchern vor großen Bottichen hantieren. Der Betrieb, den man in einer Wäscherei erwartet.


  Ich betrat den Hof und ging auf den Kistenstapel zu. Niemand kümmerte sich um mich. Durch das zweite Tor rollte ein anderer Lieferwagen herein und rangierte rückwärts an die Rampe. Ich stellte mich hinter die Kisten und suchte mir eine Stelle, von der aus ich den Hof noch gut im Auge behalten konnte, während ich gleichzeitig weitgehend gegen Sicht verborgen war.


  Der Betrieb verlief ohne besondere Vorkommnisse. Lieferwagen wurden beladen und fuhren durch eines der beiden Tore hinaus, während leere von ihren Touren zurückkamen, rückwärts an die Rampe rangierten und erneut beladen wurden. Ich steckte mir eine Zigarette an und beschloß, mir den Betrieb eine Stunde lang anzusehen. Sollte sich bis dahin nichts getan haben, wollte ich zu der Bank zurückkehren.


  Ich brauchte nicht einmal eine halbe Stunde zu warten. Durch dasselbe Tor, durch das auch ich den Hof betreten hatte, rollte ein schwarzer Dodge herein. Ich ging hinter den Kisten in Deckung, bis er an dem Streifen vorbeigerollt war, der eine freie Sicht hinter den Kistenstapel erlaubte. Vorsichtig lugte ich gleich darauf um die Ecke.


  Der Dodge fuhr dicht an die Wand des gegenüberliegenden Gebäudes. Dort gab es eine graulackierte Metalltür. Der Dodge blieb genau davor stehen. Ich sah, wie fünf Männer ausstiegen und hastig durch die Tür verschwanden.


  Bei dem ersten Überfall waren fünf Männer in der Bank gewesen, und man durfte annehmen, daß einer draußen im Wagen auf sie gewartet hatte. Also mußten es zusammen sechs gewesen sein. Inzwischen war Haytes ausgefallen,' und es blieben fünf übrig. Einer davon hatte im Wagen gewartet, blieben wiederum die vier, die es ja auch tatsächlich bei dem letzten Überfall gewesen waren.


  Ich schlenderte hinter meinem Kistenstapel hervor über den Hof. Niemand beachtete mich. Ich erreichte den Dodge und warf einen Blick in den Innenraum. Er war so sauber wie leergefegt. Ich drehte mich um und überblickte noch einmal schnell den Hof. Drüben an der Rampe machten sich ein paar Fahrer mit lautem Gelächter über einen Kasten Limonadenflaschen her. Um mich kümmerte sich niemand.


  Ich probierte die Metalltür. Sie war nicht verschlossen. Kühle, modrige Luft schlug mir wie ein nasser Lappen entgegen. Eine Kellertreppe wurde sichtbar. Leise stieg ich die ausgetretenen Stufen hinab. Vor mir öffnete sich ein langer Gang. Über meinem Kopf baumelte eine Glühbirne ohne Schirm von der Decke herab. Es war die einzige Beleuchtung, die es für den ganzen langen Korridor gab. Irgendwo hinten hörte ich undeutliches Stimmengewirr.


  Ich ließ es darauf ankommen. Ich war ohne Durchsuchungsbefehl in diesen Keller gekommen, aber die Tür war nicht verschlossen gewesen, und wenn mich jemand ertappen sollte, würde mir schon die richtige Antwort einfallen. Ich kam an einigen offenstehenden und an einigen geschlossenen Türen vorbei, die alle aus Metall waren. Durch den Spalt der offenstehenden Türen blickte ich ausnahmslos in dunkle, unbeleuchtete Grüfte, die nichts erkennen ließen. Als ich schon fast das Ende des Ganges erreicht hatte, wurden die Stimmen für mich verständlich. Ich drückte mich enger an die Flurwand und lauschte.


  »… da kann Haytes nicht sein«, knurrte gerade eine mir unbekannte Männerstimme. »Ich weiß, wo er wohnt, und Haytes weiß, daß ich es weiß. Er müßte doch verrückt sein, wenn er sich dort von uns schnappen ließe, der falsche Hund!«


  »Wo sonst kann er sich verstecken?« fragte eine andere Stimme.


  »In New York gibt es hunderttausend Möglichkeiten, sich zu verstecken.«


  »Aber wenn wir es uns ein paar Scheine kosten lassen, müßten wir erfahren können, wo er sich verbirgt. Ich kenne Leute, die alles herauskriegen, wenn du sie nur gut genug bezahlst.«


  »Ich bin dafür, daß wir etwas investieren, um sein Versteck zu erfahren. Das Miststück hat uns — seine eigenen Kumpel! — um den Anteil geprellt! Wollt ihr so einen Sauhund etwa mit der ganzen Sore davonkommen lassen?«.


  Eine dritte Stimme wurde laut, aber auch sie hatte ich noch nicht gehört: »Wir müssen Haytes erwischen. Es gibt nichts Gemeineres, als mit der Sore durchzubrennen und die Kumpel sitzenzulassen. Ich will nicht sagen, daß wir ihn unbedingt umlegen müssen. Aber er muß seine Abreibung haben, und zwar so, daß er wochenlang daran denkt. Und selbstverständlich nehmen wir ihm die Sore ab. Er bekommt keinen Anteil mehr. Das ist meine Meinung. Was halten Sie davon Boß?«


  Ich reckte den Kopf vor. Boß? Wer war ihr Boß? Ich wartete gespannt darauf, ob ich ihn vielleicht schon an der Stimme erkennen könnte. Und da kam auch seine Antwort schon. Mit einer sonoren, energischen Stimme, die ich an diesem Tage schon einmal gehört hatte und die man so leicht nicht vergaß, auch wenn man nur fünf Minuten mit dem Mann gesprochen hatte.


  »Ich«, verkündete der Wäschereibesitzer Fairbanks, »ich bin mit meinem Anteil aus unserem zweiten und dritten Coup zufrieden. Ich habe keine Zeit, jetzt auch noch hinter Haytes herzu jagen. Wir haben zusammen sechshunderttausend. Ich hatte für alle drei Banken zusammen nicht mehr veranschlagt, und jetzt haben wir diesen Betrag allein von den letzten beiden und ohne das von Haytes gestohlene Geld der ersten. Für mich ist die Geschichte erledigt. Wir teilen jetzt wie abgemacht: Vierzig Prozent für mich, der Rest unter euch zu gleichen Teilen. Wenn ihr dann für euch noch Haytes schnappen und ihm die Sore vom ersten Fischzug abnehmen wollt, ist das eure Sache.«


  »Sie würden davon nichts haben wollen?« fragte einer der anderen ungläubig.


  »Nichts«, bestätigte Fairbanks. »Ihr habt nach unseren Abmachungen nur noch eine Sache für mich zu erledigen: Ihr müßt das Problem Eagle lösen. Er hat zu viel von uns gesehen und gehört, als daß wir ihn laufenlassen könnten. Werft ihn in den Hudson oder in den East River oder sonstwohin, nur sorgt dafür, daß er seinen Mund nie wieder aufmachen kann. Danach verschwindet ihr. Wir haben uns nie gesehen, und wir werden uns nie Wiedersehen. So war es besprochen.«


  »Das mit Eagle ist doch kein Problem«, grunzte einer der übrigen. »Das Würstchen kann doch jeder Anfänger mit der linken Hand zerquetschen.«


  »Dann tu’s doch! Dann ist auch das erledigt, und wir können mit unseren Anteilen verschwinden.«


  Jemand lachte roh. »Soll ich euch die Arbeit umsonst abnehmen?« fragte er polternd. »Entweder machen wir es zusammen — oder ich kriege von jedem einen Tausender.«


  »Von mir aus kannst du einen haben. Ich habe keine Lust, mich an einem Eierkopf zu vergreifen.«


  Die anderen stimmten ebenfalls zu. Bei der Höhe der Beute, die für jeden abfiel, konnte es für sie kein schwerer Entschluß sein, auf einen Tausender zu verzichten und dafür der Beteiligung an einem Mord aus dem Wege zu gehen.


  »Her mit dem Kies!« verlangte der Roheste unter ihnen. Ich hörte Papier rascheln. Meine Gedanken jagten sich. Es blieb keine Zeit, irgendwo Verstärkung zu besorgen. Bis die eintreffen konnte, wäre Eagle längst ein toter Mann gewesen. Andererseits war ich allein hier unten, und sie waren zu viert. Wenn ich nicht mit ihnen fertig wurde, waren Eagles und mein eigenes Schicksal besiegelt.


  »Also dann erledige ich diesen Laborhengst jetzt«, sagte die rohe Stimme. Und schon kamen seine Schritte auf die Flurtür zu, neben der ich stand.


  Phil wollte aufstehen, aber seine Beine gehorchten ihm nicht. Er war schon halb in die Höhe gekommen, da sackten ihm die Knie wieder weg, und er schlug mit der Stirn gegen die Kante des Schaltertisches. Ein Laut des Schmerzes entfuhr ihm, während er wieder zu Boden ging. Eine Weile lag er schwer atmend da und sammelte Kräfte. Die Umwelt war noch verschwommen, aber mit jedem tiefen Atemzug gewann sie ein wenig an festeren Umrissen. Phil spürte, wie es auch in seinem Kopf allmählich klarer wurde. Er zwang sich dazu, zwanzigmal tief und regelmäßig zu atmen, bevor er sich wieder auf die Arme stützte und sich schließlich am Schaltertisch hochzog. Ein paar Sekunden blieb er mit dem Oberkörper auf der Tischplatte liegen, erst einmal darauf bedacht, nicht wieder wegzurutschen und erneut auf den Boden zu fallen. Das bloße Aufstehen war schon eine höllische Anstrengung gewesen.


  Die Bankangestellten hingen bewußtlos in ihren Drehstühlen. Einige waren vornübergesunken und lagen mit Kopf und Oberkörper auf ihren Schreibtischen. Da und dort regten sich die ersten Anzeichen von Leben. Eine Frau ließ einen schwachen Seufzer hören. Ein Mann warf plötzlich unmotiviert den linken Arm hoch, verlor dadurch das Gleichgewicht und rutschte von seinem Stuhl auf den Boden. Ein dritter grunzte etwas Unartikuliertes.


  Phil schob sich am Schaltertisch entlang. Es gab eine Stelle, wo eine Platte im Schaltertisch hochgeschoben werden konnte, so daß ein Durchgang entstand. Phil mußte alle seine Kräfte zusammennehmen, um das Verbindungsstück hochzubekommen. Bis zum nächsten Schreibtisch waren es nur wenige Schritte, aber ohne Stütze kam Phil nur taumelnd hin und hätte keine drei Schritte weit gehen können, ohne nicht erneut das Gleichgewicht zu verlieren. Erschöpft ließ er sich auf einen freien Stuhl fallen.


  Der Telefonhörer blieb stumm. Phil klatschte mit fahrigen Bewegungen ein paarmal gegen den Hörer, aber es rührte sich nichts. Als ihm endlich aufging, daß der Apparat ein weißes Knöpfchen hatte, traf er zweimal daneben, bevor es ihm endlich gelang, den kleinen Knopf zu treffen und niederzudrücken. Sekunden später plärrte eine schrille weibliche Stimme vorwurfsvoll aus dem Hörer: »Na endlich! Was ist denn bloß los bei euch? Seit einer Viertelstunde versuche ich vergeblich, die eingehenden Anrufe bei euch loszuwerden! Aber kein Mensch hat es nötig, mal einen Telefonhörer in die Hand zu nehmen! Das ist die vierte Bank, wo ich als Telefonistin arbeite, aber so etwas ist mir noch nicht vorgekommen! Seid ihr alle eingeschlafen?«


  »So kann man es nennen«, brummte Phil mit schwerer Zunge. »Ich bin der erste, der gerade wieder auf gewacht ist.«


  »Das habe ich gern!« kreischte die empörte Stimme. »Eine Viertelstunde lang nimmt mir niemand die Gespräche ab, und dann kriegt man noch dämliche Bemerkungen zu hören! Ich werde…«


  »Eine Ortsleitung«, fiel Phil ihr in die Rede. »Bitte, schnell!«


  »So schnell, wie ihr die letzte Viertelstunde über gewesen seid«, keifte die Frau. »Bei mir ist eine Beschwerde fällig, darauf könnt ihr euch verlassen!« Sie ging endlich aus der Leitung. Ein paar Herzschläge später hörte Phil das vertraute Freizeichen aus dem New Yorker Ortsnetz. Er streckte den Zeigefinger aus, aber er hatte Mühe, in der Wählerscheibe jeweils das richtige Loch zu treffen. Endlich hatte er die Nummer des Distriktgebäudes doch noch zusammenbekommen. »Hier ist Phil Decker«, lallte er mit noch immer schwerer Zunge. »Mr. High, bitte! Es ist dringend .«


  Ich hatte mich so flach gegen die Wand gepreßt, wie es nur ging. Die Schritte von drinnen kamen näher. Der Revolver aus meiner Schulterhalfter lag kühl und gewichtig in meiner rechten Hand.


  »Beeil dich, damit wir hier verschwinden und uns um Haytes kümmern können!« rief jemand drinnen.


  »Ich brauche keine zwei Minuten!« versprach der Kerl mit der rohen Stimme, der im Begriff war, Eagle zu ermorden.


  Abwarten! schoß es mir durch den Kopf.


  Und dann war er da. Er kam um die Ecke und tat noch einen Schritt, dann sah er mich und erstarrte gleichsam. Ich setzte ihm die Mündung meines Revolvers an den Hals. Er zuckte zusammen, als ihn der kühle Stahl auf der bloßen Haut berührte. Meine Lippen bewegten sich, aber es war nicht mehr als ein Hauch, was über sie kam: »Weitergehen! Zu Eagle! Keinen Laut!«


  Er wagte nicht, den Kopf zu drehen, sondern schielte aus den Augenwinkeln zu mir herüber. Nachdem er einmal geschluckt hatte, öffnete er den Mund, als wollte er etwas sagen. Bevor er dazu kam, stippte ich ihm die Revolvermündung leicht gegen den Unterkiefer. Er klappte erschrocken den Mund wieder zu. »Zu Eagle!« wiederholte ich leise, aber scharf.


  Er setzte sich endlich wieder in Bewegung. Ich blieb dicht neben ihm. Es ging an zwei Türen vorbei. Vor der dritten blieb er stehen und streckte langsam die Rechte zu dem schweren Metallriegel aus. Ich nickte. Er hob den Riegel hoch. Ein leichtes Quietschen wurde laut. Es war so schrill, daß es einem die Kopfhaut zusammenzog.


  »Keinen Ton!« warnte ich noch einmal.


  Er nickte und zog die schwere Metalltür auf. Wir kamen in ein Gewölbe, in dem es wie in einer mittelalterlichen Alchimistenküche aussah. Es gab zwei große Tische, auf denen Glaskolben und -flaschen, Büchsen und Schachteln herumstanden. Eine Preßluftflasche mit einem Ventilverschluß lehnte gegen ein Tischbein.


  Auf einem Holzstuhl saß der Mann, der Allan Eagle sein mußte, und er betrachtete unseren überraschenden Auftritt aus großen Augen. Sein Hemd war auf der Brust zerrissen. Ich sah blutverkrustete Wunden an seinem Oberkörper. Sie hatten ihn also durch Folterungen dazu gebracht, sein so überaus wirksames Gas für sie herzustellen.


  »Losbinden!« befahl ich dem Gangster, der gekommen war, um Eagle zu ermorden.


  Der Kerl nickte. In diesem Raum war die Beleuchtung besser als draußen im Flur, und ich konnte den Gangster deutlicher sehen. Er hatte das stupide Gesicht des arbeitsscheuen unintelligenten Asozialen, geprägt von Tücke und Skrupellosigkeit. Ich war auf der Hut.


  Er beugte sich vor, als wollte er meiner Aufforderung nachkommen. Aber dann fuhr er plötzlich herum. Eagle zuckte erschrocken zusammen.


  Ich ließ mich auf nichts ein. Drei Räume weiter warteten die anderen, und wenn ich hier aus falsch verstandener Fairneß überwältigt wurde, war es nicht nur mein Leben, das keinen verrosteten Nagel mehr wert gewesen wäre. Als der Gangster herumwirbelte, schlug ich sofort mit dem Lauf des Revolvers zu. Er grunzte ein schwaches Röcheln, während er schon in sich zusammensackte. Ich schob ihn mit dem Fuß zur Seite, während ich mich über Eagles Fesseln beugte. Mit dem Taschenmesser machte ich mich an die Arbeit.


  »Hören Sie zu, Eagle!« flüsterte ich dabei. »Ich bin Cotton vom FBI. Leider bin ich allein hier. Sie schleichen den Gang entlang zur Treppe. Oben wartet ein schwarzer Dodge. Der Zündschlüssel steckt Sie fahren vom Hof und halten vor dem nächsten Drugstore, dem nächsten Geschäft oder was sonst so aussieht, daß es ein Telefon haben müßte. Rufen Sie die Polizei und anschließend das FBI. Erzählen Sie, daß ich allein hier unten bin und versuchen werde, die Gangster lange genug hinzuhalten. Aber machen Sie meinen Kollegen klar, daß sie sich beeilen sollen. Kapiert?«


  Er nickte und krächzte heiser: »Aber wollen Sie denn ganz allein hier…«


  »Tun Sie, was ich Ihnen gesagt habe!« zischte ich und zersäbelte den letzten Strick an seinem linken Fußgelenk. »Los, Mann, schwirren Sie ab!« Ich schob ihn hinaus in den Flur und zeigte ihm die Richtung. Er huschte auf unsicheren Beinen davon, aber ich sah, daß er sich Mühe gab, schnell zu sein. Mit drei Schritten war ich wieder bei dem bewußtlosen Gangster. Ich fand gleich zwei Schußwaffen bei ihm: eine automatische Pistole und einen Revolver. Einen Augenblick überlegte ich, ob ich ihn fesseln sollte. Da war plötzlich eine Männerstimme in meinem Rücken.


  »Hast du es mit dem Messer gemacht?«


  »Hm«, brummte ich.


  Ich stand gebückt über dem bewußtlosen Gangster, so daß der hinter mir stehende Bursche den Körper des Bewußtlosen wohl für den von Eagle halten konnte. Zwischen meinen gespreizten Beinen hindurch sah ich ihn näher kommen. Schon vor dem Durchschneiden von Eagles Fesseln hatte ich meinen Revolver zurück in die Schulterhalfter geschoben, um beide Hände frei zu haben. Jetzt ballte ich beide Fäuste, holte tief Luft und warf mich herum. Aus der Drehung heraus schlug ich mit der ganzen Wucht meines Körpers zu.


  Mein Schlag traf ihn nur seitlich am Unterkiefer, aber er hatte genug Wucht, um den Gangster zurück gegen die Kellerwand zu werfen, wo er einen Augenblick mit halb gespreizten Armen wie angeklebt wirkte. Ich sprang nach und setzte ihm den entscheidenden Hieb genau auf den Punkt. Seine Augen verdrehten sich und wurden glasig. Ich fing ihn auf und ließ ihn zu Boden gleiten. Mit ein paar schnellen Griffen hatte ich mir auch sein Waffenarsenal angeeignet.


  Der Keller hier hatte kein Fenster. Die Metalltür ließ sich nur von außen öffnen. Ein geradezu ideales provisorisches Gefängnis. Ich huschte hinaus und legte leise den Riegel vor. Zwei Gangster waren nun schon auf Nummer sicher.


  Auf leisen Sohlen tappte ich den Gang hinab zu dem hintersten Gewölbe. Als ich ihre offenstehende Tür fast erreicht hatte, hörte ich eine Stimme: »Spielen Sie Schach mit Eagle, oder was, zum Teufel, treiben die so lange?«


  Ich nahm meinen eigenen Revolver in die linke, einen der erbeuteten in die rechte Hand, stieß mit dem Fuß die Tür noch weiter auf und stellte mich breitbeinig in den Türrahmen.


  »Stick’em up!« rief ich ihnen zu. Mit dieser bewährten Formel hatten sich schon in den zwanziger Jahren Polizisten und Gangster gegenseitig aufgefordert, die Hände hochzurecken.


  Sie starrten mich aus nicht gerade geistreichen Gesichtern an.


  »FBI«, sagte ich noch. »Wer es ausschießen will, kann es versuchen.«


  Meine Stimme muß nicht sehr einladend geklungen haben, denn keiner wollte es wirklich versuchen. Sie streckten die Arme hoch. Ich ließ sie einzeln vor die nächste Wand treten, die Handflächen dagegenstemmen und weit genug zurücktreten, daß sie schließlich die Hände nicht mehr hätten wegziehen können, ohne mit dem Kopf gegen die Wand zu fallen.


  Als Fairbanks anfangen wollte zu reden, verbot ich es ihm. Zu meiner Überraschung gehorchte er sogar. So warteten wir stumm. Nach drei oder vier Minuten, die mir endlos lange vorgekommen waren, tauchte Eagle mit der Be-Satzung eines ersten Streifenwagens auf. Kurz darauf kam ein zweiter, und in ein paar weiteren Minuten erschienen die ersten G-men.


  Ich überließ die Gangster den Kollegen und fragte nach Phil.


  »Der hatte den richtigen Riecher«, meinte Steve Dillaggio. »Und er mußte ihn sogar kräftig gebrauchen. Nämlich um das Gas einzuatmen. Die schwarze Lola hatte ihm richtig vorausgesagt, wo die Burschen als nächstes auftauchen würden. Er wollte die Bank alarmieren, aber er kam nicht mehr dazu. Sie überraschten ihn wie die Angestellten mit ihrem Gas. Im Augenblick wird er von unserem Arzt auf Herz und Nieren untersucht, ob er keinen Schaden davongetragen hat. Drei Bankbeamte ringen mit dem Tode. Alles ältere Leute. Für die scheint das Gas gefährlicher zu sein.«


  Fairbanks hatte Handschellen verpaßt bekommen wie alle anderen. Sie führten ihn gerade an mir vorbei. Er knurrte wütend.


  »Aber, aber«, sagte ich. »Ich habe ja nichts gegen unternehmerische Initiative, Fairbanks. Aber daß es mit der Gangstertour nicht geht, das wissen wir doch schon seit Al Capone. Mittlerweile sollte sich das wirklich herumgesprochen haben.«


  Er schimpfte wüst. Wie sich später ergab, hatte er sich mit dem rasenden Wachstum seiner Großwäscherei übernommen. Mit den drei Überfällen hatte er die Lücke in seiner Kapitaldecke schließen wollen. Er bekam lebenslänglich Zuchthaus und brauchte sich nun wirklich keine Sorgen mehr zu machen. Denn man mag gegen Zuchthäuser sagen, was man will, eins gibt es dort jedenfalls nicht: großartige soziale Unterschiede. Und der Besitzer einer Großwäscherei ist dort genausoviel wie ein besitzloser Gangster, der ihm beim Stehlen behilflich war.


  Als die Wagen mit den Festgenommenen abfuhren, warf ich einen Blick auf meine Uhr. Es war nach fünf. Alle Welt in New York dachte an den Feierabend. Ich schloß mich meinen Mitbürgern an und fuhr zu den Eagles, wo eine gute Nachricht vom Kinderkrankenhaus wesentlich zur Besserung von Mrs. Eagles Befinden beitrug, an deren Bett ich zusammen mit ihrem Mann einen Whisky trank.


  »Noch einen?« fragte er.


  Ich schüttelte dankend den Kopf.


  »Aber Sie haben doch Feierabend!«


  Ich sah ihn groß an: »Sie wissen das, und ich weiß das. Aber wissen das auch die Gangster?«


  ENDE

OEBPS/Images/cover.jpeg
§/ 9 .'Q%
80 Pf / Band 54 a AS TEI "@2};

e

Ich und der seicﬁende Tod

Mit Gas gelang den Gangstern ein Geldraub nach dem anderen





